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Vor«rinnerung. 



Von den beyden nachstehenden Abhandhingen 
wurde die erstere — rVon den Ursachen der 
Erdbeben — durch eine Aufgabe der Societät 
der Künste und Wissenschaften in Utrecht ver- 
anlafst, und gegen Michaelis 1819 eingesandt 
Sie erhielt in der Sitzung der Gesellschaft 
vom 26sten Juny 1820 den Preis, und wurde 
darauf durch Veranstaltung derselben, noch in 
dem nämlichen Jahr bey Johannes Altheer in 
Utrecht gedruckt und verlegt. Einen Theil der 
Exemplare erhielt der Verleger der gegenwärti- 
gen Ausgabe in Commission, daher die Abhand- 
lung auch in Deutschland nicht ganz unbekannt 
geblieben ist. 

Die andere Abhandlung — Ueber die ma- 
gnetischen Erscheinungen — welcher von 
der holländischen Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten in Haarlem, den 22. May 1824, der Preis zu- 
^^ erkannt wurde, ist bis jetzt nur in einer hollän- 

dischen Uebersetzung im XIII. Bande der Schrif- 
ten dieser Gesellschaft gedruckt erschienen. Sie 
auch auf deutschen Boden , in ihrem ursprüngli- 
chen Gewände , zu verpflanzen , ist die eigentli- 
che Veranlassung zur Herausgabe dieser Schrift. 
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Denn da die erstere Abhandlung bereits Ter{ 
fen war 9 so schien es nicht unpassend , sie, 

mit der letztem zugleich, von neuem erscheinen 

» 

zu lassen. Es bedurfte hierzu der besondem 
Bewilligung sowohl der Haarlemer Sodetaf^ als 
des Verlegers der Utrechter Preisschrü^ und der 
Verfasser erkennt mit Dank die Bereitwilligkeit, 
mit der ihm diese von beyden zu Theil gewor- 
den ist 

Beyde Abhandlungen erscheinen auch hier 
nicht unverändert in ihrer firühem Gestalt Die 
erstere hat, aulser einem 2weyten Nachtrage, 
eine Menge von Zusätzen erhalten, die vornehm- 
lich neuere Beobachtungen und Erfahrungen über 
Erdbeben betreffen« Die zweyte Abhandlung 
ist auch mit mehrem Zusätzen und einem 
Nachtrage vermehrt worden, der die neuem 
Entdeckungen über Thermomagnetismus und 
andere mit dem Magnet in Verbindung stehen- 
de Erscheinungen enthält Uebrigens wird es 
zu einer richtigen Beurtheilung derselben nicht 
unnöthig seyn sich zu erinnern, dafs sie noch vor 
Ablauf des Jahres 1823 eingesandt worden war. 
Gotha, den 26. Aug. 1826. 

F. K. 
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I. 



Von den 



Ursachen der Erdbeben. 



A 



Non miremur, tarn tarde erui, qaae tarn alte jacent. 

Seneca. 



JLIer Gegenstand, welchen die vorgelegte Preisfrage betrifft, 
gehört unstreitig zu den wicl^tigsten und gröfsten der Na<- 
turgeschichte unsem^ Erdkörpers. So fühlbar und in die Au- 
gen fallend indessen seine Wirkungen sind, «o verborgen 
sind ihre Ursachen. Der Schauplatz der Letztern liegt ganz 
oder zum Theil in Tiefen, die unserm Auge gewöhnlich 
verschlossen sind, oder zu denen es vielleicht niemals dringt; 
sie werden herbeigeführt und vereinigen sich , ohne dafs wir 
es gewahr werden; kaum können wir bisweilen ihr Dasejn 
aus zweideutigen Anzeigei^ ahnden ; und wir erkennen es erst 
mit Gewifsheit aus den Wirkungen , wenn sie nicht mehr 
vorhanden sind. Es bleibt uns daher nichts übrig, als ihrer 
Beschaffenheit aus der Beschaffenheit der Wirkungen nachzu- 
forsehen. Diefs ist aber ein unsichres Verfahren, das nur zu 
Wahrscheinlichkeiten, nicht zur Gewifsheit fuhrt. Denn wie 
oft können einerlei Wirkungen aus sehr verschiedenen Ur- 
Sachen entspringen! 

Es ist aber für uns schon immer der Mühe werth, auch 
nur das Wahrscheinliche zu kennen, da wo wir die Gewifs- 
heit selbst nicht zu erreichen vermögen — welches mit den 
Erklärungen der meisten Naturerscheinungen unser Fall ist. 
Die Wahrscheinlichkeit gründet sich dann auf die Ueberein- 
stimmung unserer anderweitigen Erfahrungen und Kenntnis- 
se von den Wirkungen der Körper mit der in unserer Er- 
klärung angenommenen Wirkungsart. Unsere Ansicht einer 
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Sache aber kann sieb ändern, sobald neue Entdeckungen uns 
neue Stoffe und neue Eigenschaften der Körper kennen leh- 
ren. Daher die grofse Verschiedenheit unserer heutigen Er- 
klärungen von denen unserer Vorfahren in Ansehung ,einer 
Menge von Naturerscheinungen. 

So ist es auch mit dent Erdbeben. Von jeher hat man 
es nicht ah ^klärungen dieser furchtbaren Erscheinung feh- 
len lassen. Die Erklärungen aber haben sich geändert, so 
wie der Zustand unserer übrigen Naturlehre sich geändert 
hat. Feuer, Wasser, Luft wurden sonst auf verschiedene 
Weise dabey zu Hülfe genommen. Seitdem man die Elektri- 
zität als ein so überaus wirksames Mittel der Natur kennen 
gelernt hat , ist auch diese dabey 'angewandt worden ; und 
dasselbe ist ganz neuerlich mit dem Galvanismus geschehen. 

Es fehlt aber sehr viel, dafs durch alle diese Bemühun- 
gen die Sache aufs Reine gebracht sejn sollte, und wir ha- 
ben daher allen Grund zu fragen: was kann man nach 
dem jetzigen Zustande der Naturlehre mit der 
meisten Wahrscheinlichkeit für die Ursache der 
Erdbeben halten? Diefs ist unstreitig auch der Sinn der 
TortrefHich gewählten Preisfrage, welche also lautet: 

„Welches sind die nächsten Ursachen der 
„Erdbeben? Mufs man die elektrische oder die 
„galvanische Kraft mit unter diese Ursachen 
„zählen; oder sind die Erscheinungen der Elek- 
„trizität, welche man nicht selten bej Erdbeben 
„wahrnimmt, für Mitwirkungen der nämlichen 
„Ursache zu halten?^^ 

Um diese Frage einigermafsen mit Grund beantworten 
zu können, müssen wir nicht blofs die Erscheinungen, unter 
welchen sich Erdbeben äu£siem, sondern auch, so viel mög- 
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lieh, alle mit ihnon in Verbindung stehenden Erseheinnngen 
in Betrachtung ziehen. 

Wir wollen daher zuerst folgende Untersuchungen an- 
stellen: 

1. Unter welchen Umständen pflegen Erdbe- 
ben statt zu finden? 

2. Welche Erscheinungen pflegen ihnen Tor^ 
aus zu gehen? 

3. Von welchen Erscheinungen sind sie be- 
gleitet? 

4. WelcheErscheinungen pflegen ihnen nach- 
zufolgen? 

Was den ersten Punkt anbetrifft, unter welchen Umstan- 
den Erdbeben zu erscheinen pflegen, so läfst sich zuerst fra- 
gen, ob sie an eine gewisse Jahreszeit gebunden 
sind,'' oder, ob eine Jahreszeit mehr als die andere zur 
Uervorbringung derselben geschickt sey. 

Diese Frage aber kann im allgemeinen mit Grunde ver- 

V 

neint werden, da man Bejspiele von Erdbeben aus allen Jah- 
reszeiten auf gleiche Weise hat. 

Unter den stärksten Erdbeben des vorigen Jahrhunderts 
in Europa ist das von 1755 ^ durch welches Lissabon zer- 
stört wurde, den 1. November gewesen; von welcher Zeit an 
sich die Erdstöfse in Portugall und den benachbarten Ländern, 
anfangs fast täglich, nachher mit einiger Unterbrechung bis 
in den März des folgenden Jahres wiederholt haben. 

Das zwejte, durch welches Messina und * Calabrien verwü- 
stet wurden, ereignete sich den 5ten Februar 1783; und von 
dieser Zeit an folgten die Erschütterungen einander in fast 
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unanterbmhener Reihe, wie Dolobmeü lagt*), bis in den 
August; ja sie dauerten das ganze Jahr hindureh, bis in den 
Februar und März des folgenden Jahres. 

Hier fallt also die eine Reihe in den Herbst und Win- 
ter, die andere in den FruhUng und Sommer, und beyde fül- 
len zusammen das ganze Jahr aus. 

X 

Noch mehrere Bejgpiele der Art lassen sich von America 
beybringen. Hier Aeng das grofse Erbeben Ton 1746, durch 
welches Lima und CaUao zerstört wurden, den 28. October 
an, und die Erschütterungen dauerten, mit weniger Un- 
terbrechung, bis zum 24. Februar des folgenden Jahres fort. 
In welcher Zeit 451 Stöfse erfolgt waren '*). ' Ein zweytes, 
nicht minder groftes, Erdbeben, durch welches Quito verheert 
wurde, ereignete sich den 4. Februar 1797. „Den ganzen 
„Februar und März hindurch dauerten die schwachen Erdbe- 
„ben , und den 5. April traten wieder so heftige Stöfse ein, 
„dafc diese aUein Dörfer und Städte würden umgestürzt ha- 
„ben« *•*;), _ Noch furchtbarer scheint das Erdbeben vom 
21. October 1766 gewesen zu seyn, aurch welches Cumana 
«erstört wurde. „Vierzehn Monate nach einander wie- 
„derholtcn siclj darauf, wie Humboldt erzählt, die Stöfte 
„stündlich" f), _ Fast eben so anhaltend ist das schreck- 
liche Erdbeben gewesen, das Caracas den Untergang brachte. 

*) Abhandlong über da« Erdbeben in Calabrien im Jahr 1783. Aas 
dem Franzö,i.chen von Deodat deDolomieu. Leipzig. 
1789, 8. S. 33. u. 72. 

*») Torb. Bergmann'» phygikaliiche Reschreibong der Erd- 
kugel. II. Bd. S. 150. 

) Ueber daa Erdbeben, welcbeg 1707 Peru verwiigtele, von 
CavarilleB-^ in den Anna!, der PUys. VI. Bd. S. 67 ff. 

t) Voyage aox regions eqainoxiales du nourean continent. I. Tom. 
pag. 307. 
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Es nahm den 26. Hftns 1812 nach 4 Uhr Nachmittags seinen 
Anfang, und zerstörte in venigen Minuten^ anfser der Stadt 
Caracas, mehr als dreyfsig andere Städte nnd Landsitze , unter 
deren Trümmern Tausende von Menschen ihren Tod fan4en. 
Die Erschütterungen dauerten bis in den December nnabläfiiig 
fort, und man betrachtete diejenigen Tage als die ruhigsten, 
an denen man nicht mehr als 19 bis 20 Stofte bemerkte *)• 

Schon in BrissoK^s Diction. de Ph js. art. Tremblement 
de terre — heüiit es: „Onavu, en Amerique, des trembie» 
„mens de ten^e durer pendant plus d'une ann^e entiere, et faire 
„sentir chaque jour plus|enr8 secousses tres-violentes.^^ 

Beyspiele von weniger ausgezeichneten Erdbeben, sowohl 
in der alten als in der netten Welt, lassen sich leicht für 
jeden Monat bejbringen *^). 

Ein paar der heftigsten Erdbeben in diesem Jahrhundert, 
in der alten Welt, ereigneten sich mitten im Sommer: das 
eine in der Gegend yon Neapel, den 26sten Julius 1805; das 
andere in Ostindien, den 16. Junius 1819. 

CoTTE, in seinem Tableau chronoiogique des priiteipaux 
phenomenes meteorologiques etc. ^Journ. dePhjs. 1807. Sept 
pag. 161.) fuhrt es als eine Beobachtung von Bertrand an^ 
dais Erdbeben häufiger im Winter, als im Sommer statt 
fanden. Dagegen bemerkt Sekeca ***), bey Erwähnung des 
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) Zeitung ffir die elegante Welt. 1813. No. 115.— Eine genauere 
Beschreibung der Umitände, welche dieiei furchtbare Erdbeben 
begleiteten, findet man im 2. Bande von Humboldts eben ange* 
ffihrter Reise. 

**) Man vergleiche z.B. in dem gleich anzuführenden Tableau von 
Cotie nur die Jahre 1776 und 1777, so findet man hinreichende 
Belege dazu. 

***) Quaeit. aaturaL VI. 1. 
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Erdbebens, das zu seiner Zeit Pompeji zerstörte und Compa- 
nien verwüstete, es als etwas besonderes, daili es „hiber- 
nis diebtis^^ gewesen sej, und setzt hinzu: „quos vacare 
a tali pericttlo majores nostri solebant promittere>^ — Kant 
stimmt hinwiederum der Behauptung von Bouguer bey, dafs 
die stärksten und häufigsten Erdbeben in die Herbstmo- 
nate fielen*). — Capit. Smjth hingegen fuhrt es als be- 
merkenswerth an, dafs dreizehn der verheerendsten Erdbe- 
ben in Sicilien zwischen den 10. Januar und 28. März gefal- 
len wären **). — Nach Le Gentil's Beobachtung soll Ma- 
nilla in den letzten Monaten des Jahres den Erdbeben 
etwas weniges mehr, als zu andern Zeiten ausgesetzt seyn ***), 
~ In Algier aber ereignen sich, wie Shaw berichtet f), die 
Erdbeben vorzüglieh am Ende des Sommers oder im 
Herbst. Und Humboldt sagt ff), dafs in Neu-Andalusien 
und in Peru die Erdbeben zu Anfang der Regenzeit 
am meisten zu fürchten wären. 

Schon dieser Mangel an Uebereinstimmung unter den 
verschiedenen Naturforschern und Beobachtern über die Jah- 
reszeit, in. welcher die meisten Erdbeben vorkommen sollen, 
ist ein Beweis, dafs keine darin vor der andern einen ent- 
schiedenen Vorzug habe. Vielleicht kann man höchstens sa- 
gen, dafs manche Gegenden zu gewissen Zeiten des Jahres den 
Erdbeben mehr, als zu andern, ausgesetzt sind; aber nicht, 



*) Kants Gesch. u. Naturbescbr. des Erdbebens von 1755. Königs- 
berg, 1756. 4. S. 30. 

**) Memoirs of Sicily £f. pag. 6. , 

***} Voyage dans les mers de 1' Inde. T. II. pag. 366. 
t) Travels in Barbary. (Lond. 1757. 4.) pag. 152. 
tt) Voyage ff. Tom. II. pag. 6. 
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dafs irgend eine Jahreszeit den £rdl»eben überhaupt gunstiger 
sej, als die andere. 

Eben so wenig ist ferner eine Tageszeit vor der an- 
dern dureh Erdbeben, ausg^eichnet. 

Das Erdbeben Tom 1. November 1755 ereignete sich in 
Lissabon Vormittags gegen 10 Uhr; das rom 5ten Februar 
1783 fieng zwischen 1^ und 1 Uhr Nachmittags an ; bej dem 
Ton 1797 in Quito geschahen die ersten Stöfse des Morgens 
zwischen 7 und 8 Uhr; alsdann wieder neue um 10 Uhr und 
um 4 Uhr Nachmittags, und am 5ten April besonders heftige 
in der Nacht zwis9hen 2 und 3 Uhr. Das Erdbeben in Peru 
1746 erfolgte Abends um 10^ Uhr. Ein anderes, ebenfalls 
sehr heftiges daselbst im Jahr 1687, fieng den 20stenOctober 
früh um 4 Uhr an^). Das oben erwähnte Erdbeben in Cara- 
cas nahm zwischen 4 und 5 Uhr seinen Anfang; und nach 
dem neuesten Ausbruch am 5. April, der um 4 Uhr Nachmit- 
tags erfolgte, waren, wie es in der angeführten Beschreibung 
heifst, die Stöfse bis um 9 Uhr des Morgens so heftig und 
häufig, dafs zwischen denselben kaum 5 Minuten yergiengen. 

— Bej dem Erdbeben in Cumana von 1766 wiederholten 
sich die Stöfse, wie bemerkt worden ist, 14 Monate nachein- 
ander stündlich. — Das grofse Erdbeben unter dem Kai- 
ser Tiberius , durch welches zwölf Städte in Asien zerstört 
wurden, ereignete sich, dem Tacitus zufolge, in der Nacht ^''^j. 

— Bey einem Erdbeben im Kirchenstaate, im Sommer 1779, 
geschahen einige Stöfse in der Nacht, andere am Tage zu 
yerschiedenen Zeiten ***\ '— Das Erdbeben am 18tea No- 



*) Sammlung allg. Reisen. IX. Bd. 
**) Taclt. AnnaL II. 47. 

. ***) .Götting. Magaz — von Lichtenberg und Fonter I alirg. 2. 
St. S.SlOff. . 
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Vember 1795 in England ereignete »ich um 11 Uhr des 
Nachts ^). -— < Dieie Beyspiele können hinreichen zu seigen, 
dafii weder der Anfang, noch der Fortgang der Erdbeben auf 
gewisse Stunden vorzugsweise falle, sondern dafs alle Tages- 
zeiten in dieser Hinsicht einander gleich sind. 

Ein anderer Gegenstand, auf welchen man hier sein Au- 
genmerk richten kann, ist, ob kalte oder gelinde Jahre 
den Erdbeben am günstigsten sind. 

BoECKMANN bemerkt, dafs die bejden kalten Winter 
1798 — 99 und 1799 — 1800 von häufigen Erdbeben und 
Yulkanischen Ausbrüchen begleitet gewesen wären, und wirft 
die Frage auf, ob ein solches Zusammentreffen öfters statt 
gefunden habe, und auf eine Causaiverbindung bejder Er- 
scheinungen deute **3. Diefs scheint aber nicht der Fall zu 
sejn. Denn 1) finden die heftigsten und meisten Erdbeben 
in Gegenden statt, in welchen überhaupt kein eigentlicher 
Winter ist — in der heifsen Zone. 2) Haben wir so vield 
Ton Erdbeben in gelinden Wintern, und von' kalten Wintern 
ohne ausgezeichnete Erdbeben. Das grofse Ejrdbeben von 
1755 ereignete sich nicht nur bej warmem, heiterm Wetter, 
sondern der ganze Winter von 1755 — 56, in welchem die 
Erdbeben fast nicht aufhörten, war ungewöhnlich gelinde, 
selbst bis nach Norwegen hin; so dafs man nicht abgeneigt 
war, diese grofse Gelindigkeit als eine Folge des Erdbebens 
anzusehen ***j. 

Eben so war auch der Winter von 1782 — 83 mehr gie- 



\ 



*) Annal. der Phyi. IV. S. 59 ff. 
*«) Annal. der Phyi. VII. S. 29. 
»**) S. Beschreib, des Ärdbebeni, welches die Hauptstadt Lissabon 

und yiele andere Städte etc. beschädigt hat. Mit Kpfrn. %% St. 

Danzig, 1796. 4. S. 14 ff. 
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linde, als kalt va nmiieii. Dolomieu bemerkt von ihm, er 
wäre sehr regenhafi; gewesen; von den Monaten Febmar und 
März aber, in denen gerade die heftigsten Stöfse erfolgten, 
'Sagt er ausdrücklich, dafs sie schön, ja sogar heifs gewe- 
sen wären *). Der darauf folgende Winter von 1783 — 84 
gehörte aewar unt^ die ausgezeichnet strengen, aber es gieng 
ihm der ungewöhnlich warme Sommer voraus, der also in 
nähere Verbindung mit den Erdbeben gesetzt werden miifste, 
wenn überhaupt eine solche statt gefunden hat. 

Auch der 'Winter von 1817 — 18 gehört im Ganzen zu 
den gelinden Wintern; und in ihm ist den 20. Februar ein 
starkes Erdbeben in Sicilien und dem südlichen Calabrien, 
hey heiterm Himmel und gelinder Temperatur; defsgleichen 
ein anderes den 23. Febr. in Turin, Genua u. s. w. gewesen. 

Dagegen ist der Winter von 1812 — 13, dessen Stren- 
ge das französische Heer in Rufsland erfuhr, femer der yon 
1808^-1809; und der yon 1788 — 89 wohl durch Kälte, 
aber nicht durch Erdbeben ausgezeichnet gewesen. Denn 
wenn auch hier und da in diesen Wintern ein unbedeutendes 
Erdbeben statt gefunden hat, so kann man dieses nicht in 
eine besondere Verbindung mit der Kälte der Witterung sez- 
zen, da dergleichen eben so gut bej gelinder Witterung vor- 
kommen. 

Ferner scheint auch die Nässe oder Trockenheit 
der Jahre keinen entschiedenen Einflufs auf die Menge und 
Stärke der Erdbeben zu haben; denn man hat ebensowohl 
Bejspiele von Erdbeben in ^nassen , als in trocknen Jahren ; 
und Bejspiele yon trocknen, und yon nassen Jahren ohne 
heftige Erdbeben. 



*) S. Doiomieu a. a. O. S. 74. 
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Dem Erdbeben im Jahr 1755giengen ungewöhnlich star- 
ke RegengottBe und aufserordentliche Ueberschwemmungen in 
der Schweiz und im obern Italien voraus. Eben so war der 
Herbst und Winter von 1782 und 83, die dem grofsen Erd- 
beben in Calabrien Torausgiengen, wie Dolobueu ausdrücklich 
erwähnt, sehr regenhaft und nafs. Dagegen war der Som- 
mer von 1783 selbst sehr trocken und durch den iiber gana 
Europa yerbreiteten Nebel ausgezeichnet; gleichwohl dauerten 
in ihm nicht nur die Erdbeben in Italien fort, sondern es 
entstand auch in Frankreich, in der Gegend zwischen Be- 
sannen und Dijon , im Julius , ein Erdbeben. *— Shaw be- 
merkt, dafs die Erdbeben in Algier fast immer einen oder 
zwej Tage nach einem starken Regen einfielen *), Eben so 
hat man, wie Sloane erzählt, in Jamaica die Meinung, dafii 
Erdbeben gemeiniglich auf heftige Regengpisse folgten **). 
Diefs ist aber durchaus nicht als Regel anzusehen. Denn 
Tor dem grosfen Erdbeben in Caracas hatte es, nach Hum- 
boldt's Erzählung, in fünf Monaten nicht einen 
Tropfen geregnet, und dem grofsen Erdbeben in Cu- 
mana von 1766 war .eine Dürre von fünfzehn Mona- 
ten vorangegangen. Auch ^as oben angefahrte Erdbeben 
vom Jahr 1779 im Kirchenstaate eifolgte nach einer anhal- 
tenden Dürre und bey sehr trockner Luft ***). 

Dagegen giebt uns der Sommer von 1811 ein Bejspiel 
von sehr trockner Witterung ohne ein bedeutendes Erdbe- 
ben; so wie auf der andern Seite das Jahr 1816 sich in un- 
seren Gegenden, im südlichen Deutschland, Italien, Frankreich 



*) A. a. O. pag. 182. 

**) H. &loan&9 Introdact. (o ihe Mit. of Janutica. pag. 44. 

Philoi. Transact. N. 200. pag. 77. 
^«^) S. Gotting. Magaün a. a. O. S. 313 n. 321. 
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• 

swar dureh seine ungewöhnliche Nässe, aber nicht durch Erd- 
beben merkwürdig gemacht hat. 

Endlich verdient noch bemerkt zu werden, dafis auch der 
Stand des Mondes, dem man gern so vielen Einflufs auf 
unsere Erde zugesteht, in keiner Verbindung mit den Erdbe- 
ben zu stehen scheint. Diefs kann man schon aus der obi- 
gen Bemerkung von Baisson abnehmen, dafs man in America 
Beispiele von Erdbeben hätte, die das ganze Jahr hindurch 
alle Tage wiedergekommen wären. Aufserdem ergiebt es sich 
auch leicht aus Vergleichung verschiedener Erdbeben. Be- 
trachten wir in dieser Rücksicht wieder die schon oben er- 
wähnten des vorigen Jahrhunderts, so ereignete sich das von 
1746 in Süd- America einige Stunden vor Eintritt des Voll- 
monds, wie Ulloa in seiner Reisebeschreibung ausdrücklich 
bemerkt*); das von 1755 den 1. Nov. zwej Tage vor dem 
Neumond, und in demselben ^Jahre den 9ten December einen 
Tag vor dem ersten Viertel; das von 1783 den 5. Februar, 
vier Tage nach dem Neumond ; und am 28. März drej Tage 
nach dem letzten Viertel; endlich das von 1797 den 4. Febr. 
am Tage des ersten Viertels. 

Nach allen Riesen Erfahrungen also können wir keine be- 
sondern äufsem Umstände angeben, unter welchen Erdbeben 
vorzugsweise entstehen sollten. Sie finden ebensowohl im 
Sommer, als im Winter; bej Tage, wie bej Nacht; in kal- 
ten wie in gelinden Wintern; in nassen wie in trockenen 
Jahren, und bej jedem Alter des Mordes statt. 

Dagegen ist nicht zu läugnen, dafs es innere Umstän- 
de, nämlich eine gewisse Beschaffenheit des Bodens giebt, 
die auf die Entstehung von Erdbeben einen entschiedenen 



*) S. Samml. allg. Reisen. IX. Bd. 
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Einflufs hat Denn wir sehen, dafs gewisse Gegenden den 
Erdbeben riel mehr als andere ausgesetzt sind, wenn wir 
gleich von keiner behaupten können 9 dafs sie ganz davor 
gesichert sey. 

Vornehmlich haben alle Gegenden in der Nähe feuerspejen- 
der Berge yon Erdbeben zu leiden , da vulkanische Ausbruohe 
gewöhnlich mit Erdbeben verbunden sind. So ist Sicilien, die 
Gegend um den Vesuv, Italien überhaupt, Island, die Provinz 
Quito, Peru und das ganze mittlere America so häufig von Erd- 
beben heimgesucht. 

Aber auch von solchen Ländern, die fern von Vulkanen 
liegen, sind einige den Erdbeben mehr als andere unterworfen. 
Zu diesen gehören Portugall *), Spanien, England**), Ungarn 
Klein-Asien, Syrien ***): 

Wenden wir uns zur zweyten Frage: welches sind 
diejenigen Erscheinungen, die den Erdbeben 



*} LiMabon ist nioht znerst im Jahre 1755> sondern schon früher, 
Im Jahr 1531 , ingl. 1300 von Erdbeben heimgesucht worden, 
nnd unter diesen beyden ist das erstere auch sehr heftig gewe- 
sen^ Auch neuerlich — den 12. Febr. 18l6^i-hat man daselbst 
ein starkes Erdbeben empfunden, das sich durch ganz Portugall 
Yerbreitet hat, und selbst auf der See bis auf eine Entfernung 
von 300 Meilen von der Küste rerspfirt worden ist. — Monthly 
Magaz. April 1820. S. 213. 

**) England hat im abgewichenen Jahrhundert öftere Anfalle von . 
Erdbeben erfahren,^ und unter diesen haben die von 1750, 1777, 
1702 und 1705 fast einerley Strich gehalten. S. Annal d. Phys. 
IV. S. 80. 

***) Eine vollständigere, mit vieler Einsicht abgefafste Darstellung, 
der durch Erdbeben und Vulkane bezeichneten Landstriche, in 
der alten sowohl , als in der neuen Welt , giebt von Hoff im 
II. Theil seiner „Geschichte der natürlichen Verände- 
rungen der Erdoberfläche.^^ 
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unmittelbar voraniugehen pflegen? lo leigt sich 
auch hierin eine grofge Verschiedenheit. 

Denn was erstens die Witterung anbetrifft, so ist 
sie bey verschiedenen Erdbeben von sehr ungleicher Beschaf- 
fenheit gewesen : einige sind bej heiterm und stillem , andere 
bej dunkelm und stürmischem Wetter erfolgt ; doch scheint in 
vielen Fällen etwas Ungewöhnliches in der Witterung statt ge- 
funden zu haben. 

Bej dem Elrdbeben von 1755 in Lissabon war die Witte- 
rung daselbst den ganzen Morgen heiter und angenehm, und 
man spürte keinen Wind; den Tag vorher aber war die Luft 
mit einem röthlichen, ungesunden Nebel erfüllt. Der ganze 
Monat October war, wie schon oben bemerkt ist, durch die hef- 
tigsten Stürme ,' ungewöhnliche Regengüsse und Ueberschwem- 
mungen in der Schweiz und im obem Italien ausgezeichnet. 

Von dem Erdbeben im Jahr 1779 im Kirchenstaate berich- 
tet Canterzani , daüs ihm ein paar Tage eine völlige Windstille 
torangegangen, und der Himmel schon eine geraume Zeit vor- 
her wie mit einer Blejfarbe überzogen gewesen wäre, die ihn 
nichts Gutes hätte ahnden lassen *}. . 

Bey dem Erdbeben in England den 18. November 1795 war 
die Luft den Tag vorher feucht und für die Jahreszeit unge- 
wöhnlich warm, ja, nach einigen, schwül« Ein paar Tage vor- 
her hatte ^s gedonnert und geblitzt. Den 18. selbst war den 
Vormittag von 8-^1 Uhr heftiger Sturm, ein Orkan; nach 
diesem starker Regen bis 4 Uhr. Der Abend aber war schön 
und stille*, und das Erdbeben erfolgte nach 11 Uhr des Nachts. 

Dem Erdbeben im December 1810 im obem Italien gieng 
eine ungewöhnliche Witterung voraus : der ganze Winter war 



\ 
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S. Götting. Mag. a. a. O. S.313. 
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G^iige war tqu einetti anlialteiidcii, dock mÜJiigeii, Froite 
begleitet. Die ganxe Zeit ifter hernckte eine ruhige, ab- 
wechselnd helle und neblige Luft, wie ee lur Wintenseit ge« 
gewöfanlidi iit*). 

Eben so war die Witterung bej dem Erdbeben in der 
Nacht vom 1 — 2ten Aagust. Der Himmel war zu Camenz 
seit 9 Uhr Abends, bej kühlem sehwaehen Nordwinde, ganz 
heiter , und die Erschütterung geschah nach 1 Uhr. An<?h 
TOB Bisch4>f8werda und Frank^nthal, wo die Stöfse am hef- 
tigsten wfiren, wird berichtet, dafs der Himmel ganz hdl und 
die Luft Bcharf kalt gewesen wäre; also keiüe schwüle oder 
gewitterhafte Luft, keine Stürme und dergleichen statt gefuB- 
den hätten**). 

Das groise Erdbeben vom 1» Nor* 1755 hat, wenigstens 
in Cadix, nicht merklich auf das Barometer gewirkt. „Die 
„Höhe des Quecksilbers, sagt Ulloa, war 28ZoU -f-Idn. als 
^,die mittlere Höhe, bey s<^önem Wetter***)."^ 

Eben So inderte tn dumals seinen Stand in Glücke 
Stadt niehti wo das Meer in eine ungewöhnliche Unruhe ge» 
rathen ww, aondem Uuth den gmizen Tag so, wie einige 
Tage Yprher^ stehen, und erst den f olgeadeii Tag fiel es mak* 
Ucfaf). 

Bcy dem weiter unten angeführten &dbebcn in iümi* 



■*.^»**» — » » I T 1^» 



*) Annal. der Phyi. tV. ^. i28. 

*^) Annal. der Phyi. XU. S. 460 ff. — Humboldt bemerkt, dafs 
man in Amerika swar allgemein die Meinung hätte, als ob ein 
offenbarer Zusammenhang zwischen den Erdbeben nnd dem vor- 
hergehenden Zustande der Atmosphäre statt fände;, indessen, 
setzt er hinzu, sind die Angaben trüglich und ungewifs, nnd 
man hat heftige Erdbeben auf gleiche Weise bey den verschie- 
deasien Arten der Witterung. — S. dessen Vey. Tqm.l. pag. 310. 

**'') Schwed. Abhandl. XVIII. Bd. 

t) Gesammlete Nachrichten ron dem Erdbeben derx Stadt Lissa- 
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Ijappmftrk faad ief baKondere Umsiaiid stat^ dafs da« Baro- 
meter vi«r Tag« Kttror, den 27. December, einen unge- 
Vöhnlich niedrigen Stand hatte — nur 23 Eehntkeil. Zoll 9| 
Lin. hoeh. — am Tage des Erdbebens selbst aber auf 24 Zoll 
7 Lin. stand. 

Die yorbin erwähnten Erdbeben in der Laiisite und im 
Erzgebirge itefsen weder vor, noch nachher die geringste Ver- 
änderung am B4tr<^eter wahrnehmen; erst den andern Mor- 
gen war es bey dem Letztem um 2 Linien gefallen. 

Bej dem Erdbeben von 1795 in England stand das Ba- 
rometer den 17. I^t^hiber Morgens auf 30^^,23 und fiel bis 
den 13. Morgens bis auf 28^^63 — wo der hefHge Sturm eäi- 
trat — nach diesem fieng es wieder an zu stieigen, so daiÜB as 
kurz TOT dem Eintritt des, Erdbebens auf 28^% 8 ataad. 

In SoU<fcsi«n hatte es hej dem Erdbeben rom 11. Dee. 
1790 «einen ^and unverändert behalten' — nachdem es schon 
iak viden Tagisn i^Mr seiner mittlem Höhe gestanden htäte^ 
und fast täglich einige Scrupel gestiegen wiKr-*--e8 stieg so^ 
gar den folgeii^en Tag noch um 1 Linie *). 

lA Jallr 1610 d^n 14. Januar wlir ein Erdbeben, das 
durch einen Theil von Ungarn und Böhmen gi^iig, wobej das 
Barometer sich unrerändert ziemlich hoch hielt: in Presburg 
fAMidii auf 27^^ 9% 2, und in Prag auf 27", 6% 9. An 
dem letztern Orte war es von 7 Uhr Morgens bis um 5 Uhr 
Abends nur um 0%7 gefallen ; und von da blieb es Ms zut 
Zeit des Erdbebens^ welches um 6 Uhr erfolgte, und während 
dessen unbeweglich. 

Vasalii-Candi bemerkt auch, dafs das Barometer selten 



bon und anderer Orte ~ von J. H. R. Frankfurt a. Leipzig, 
1750. 4. S. 5. 

**) Annal. der Phyi. IV. S. 128, 

B 2 
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vor dem Eintritt einer Erschütterung meiklich falle. Bej 
dem Erdbeben vom 2. April 1808 im obem Italien, welches 
er beschreibt, stand es zu Pignerol des Morgens um 9 Uhr auf 
26'^ S'''; um Mittag auf 26^' 6'^', 5 ; um 3 Uhr auf 26'' 4'''; 
und um 5 Uhr (43 Minuten vor dem ersten Stofs) auf 26'' 
10'" nach den ersten Stofiien aber wieder auf 26" 6'". Ei- 
ner Beobachtung des General Memou zufolge, welche Vesalli 
anfuhrt, wäre das Barometer einmal im Augenblick der Er- 
schütterung plötzlich gefallen, und gleich darauf wieder ge- 
stiegen *)• • • 

Eine ahnliche Beobachtung, die man zu St. Domingo ge- 
macht hat, erwähnt Humboldt. „Man hätte daselbst, sagt 
„er, hey dem Erdbeben von 1770 unmittelbar vor der £r- 
„schütterung ein Wasser-Barometer um 2| Zoll fallen se- 
hen.^^ Außerdem aber bemerkt er, dafs die regelmäfsigen 
Veränderungen in dem Gange des Barometers in den Tro- 
penländem, auch an Tagen heftiger Erderachütterun^en, nicht 
gestört würden **). 

Diefs sind zwar nur wenige Bejspiele; doch würde es 
von keinem besondem Nutzen sejn, noch eine Menge ande- 
rer, die dasselbe beweisen, anzuführen« 

Bisweilen hat man bey einem Erdbeben — entweder kurz, 
vorher , oder während desselben , oder bald nachher — eine 
Feuerkugel oder sonst eine leuchtende Erschei- 
nung beobachtet. 

«Bey dem Erdbeben von 1795 in England bemerkte ein 
Reisender, wie erzählt wird, dals der Himmel von. Osten 
nach Westen hin ein blafsrothes Ansehen in der Nähe des 
Horizontes gehabt habe, und plötzlich eine leuchtende Erschei- 



*) Joarn. de Phyi. LXVII Bd. 
**) Voyage etc. Tom. I. pag. 311. 
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nuAg -wit ein Blits, doch von ungewöhnlicher Art, entstan- 
den sey. 

Bej dem Erdbeben Ton 1811 im Erzgebirge haben meh-> 
rere Personen eine horizontal sich bewegende Feuerkugel ge- 
sehen. 

In den schwed. Abhandl. auf das Jahr 1759 (XXL Bd.) 
wird von einem Erdbeben in Kimi-Lappmark — den Slsten 
December 1758 — erzählt, dafs ein Lappländer wahrend des- 
selben am Himmel etwas Feuriges bemerkt habe, das wie ein 
Blitz ausgesehen ; „aber^^, setzt der Berichtserstatter, Pfarrer 
Wf.gelius, hinzu, „so genau ich auch Achtung gab, ob sich 
„etwas Besonderes am Himmel zeigen wurde, so habe ich doch 
„nichts dergleichen wahrgenommen/^ 

Bej dem eben erwähnten Erdbeben in Italien von 1808, 
wo die Erschütterungen sich bis zum 17. Maj täglich wieder-; 
holten, sind hier und da leuchtende' Erscheinungen gesehen 
worden. 

Von dem Erdbeben am 20. Febr. 1818 in Sicilien wurde 
in den Zeitungen berichtet, dafs unweit Messina sich in dem 
Augenblick des ersten Stofses sieben Wassersäulen er- 
hoben hätten, und zugleich ein feuriges Meteor entstanden 
wäre , das sich gleich einem Strom geschlängelt und einige 
Minuten hindurch die Gegend erleuchtet hätte ^). 

Auch bey dem vorhin erwähnten Erdbeben in Zante er- 
blickte man, 3 oder 4 Minuten vor den ersten Stöfsen, in ei- 
ner Entfernung von zwej (yermuthlich italienischen) Meilen 
Ton dem Vorgebirge Gerace, ein leuchtendes Meteor, das 
auf dem Meere zu schwimmen schien , und 5 bis 6 Minuten 
dauerte. 



') AUgem. Zeitniig, 1818. Nr. 92. 
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Das furcblbare Erdb«b«a ia Cuomum — • im 14« DMember 
1707 — war, wie HdMboldt erzählt *), auch dadurch ausge* 
zeichnet, dafs man kurz vor dem Anfang deiselfcen am Ufer des 
Manzanarcfi Flammen henrorbi^echeix sah. 

Bej dem Erdbeben im südlichen Deutschland und obem 
Italien, im Jahr 1810 den 25. December Abends, wurde bald 
nachher — den 26. Dec. früh zwischen 5 u. 6 Uhr — in Fran- 
ken eine Art von Feuersäule von ungeheuerer Gröfse wahrge* 
nommen, die mit einem heftigen Knall zerplatzte **); 

Hingegen hat man bej vielen andern Erdbeben nichts yqu 
der Art wahrgenommen. 

DoLOMiEu sagt von dem Erdbeben in Calabrien: „Aller 
„Nachfragen ohngeaehtet habe ich doch in kein^ Erzählung 
„Ton besondern Umständen irgend eine Spur von jenen elek- 
„trischen Erscheinungen entdecken können, die man in ver- 
„schiedenen Berichten angiebt; keinen elektrischen Funken^ 
„keine Entbindung yon elektrischer Flüssigkeit u. s. w. ***)." 

Noch verdient bemerkt zu werden, dafs man bej man- 
chem Erdbeben, einige Zeit vor dem Ausbruche desselben, 
eine gewisse Unruhe und Aenffstlichkeit an ver- 
schiedenen Thieren, besonders Hausthieren, wahrge- 
nommen hat. 

„Das Ahndungsvermögen der Thiere bej Annäherung der 
„Erdbeben, sagt Dolomieu, ist ein sonderbares Phänomen, 
„worüber wir uns um desto mehr zu verwundem Ursache ha- 
„ben, da wir nicht wissen, durch welchen Sinn sfie es erhal- 
„ten. Es äufsert sich an allen Thierarten, vorzüglich aber an 
„den Hunden, Gänsen und am Hofgeflügel, Auf den Straften 



*) Voyage ff. Tom. I. pag. 308. 

**) Annal. der Phyg. XXXVII. S. 32» ff. 

**•) Dolomiea a. a. O. S.73. 



^Ton McfSiiMi hflttlteii di« Huide io Müg^ dtfiiBeffeU gegebtn 
^wvrde, sie t^dt «u ■•hlagen *)*^ . . 

S« IwBierkt uudi Humboldt ^ dafii iaAufirika diejenigen^ 
die sidi am nebten vor Ergeben fftrehteleDy TomelMdiek auf 
die BewegttBgeft der.Hsnde, Zi^n und Sekvcine Ackt kat^ 
ten. Die Matern, die eiaen ketondera feinen Geraek kaben 
und gewoknt sind in dar Erte au 'waklea , kündigen die ndie 
Gefakr durck ihre Unrake und ikr Ocackrej an **)• 

In den Nadbrickten Ton dem Erdbeben in SeUeaiea — * 
den Ih Dee. 1799 -— keifiit ea: ,^ura varker will man kier 
r^ einigen Katacn eine ungewökniieke Unruke kemeriet kar 
bea ***). 

Bej dem Erdbeben im Eragebirge 1811 gerietken die 
Tkiere wäkrend deaaelben in Unruke, und die Hunde 
beulten^ 

Aneh auf Mensaken wirken Erdl»eben bisweilen beftngsti'^ 
gend. Uu.OA erzäklt, dafs eine Stunde yor dem Erdbebcu 
(am 1. November 1755) in Cadix, wo er gegenwarüg gewesen, 
aick fast alle Einwohner über eine besondere Uebelkeit und 
Sekwindel beklagt, und Kopfsekmeraen, Gemntksunruke und 
Reifsen im Leibe em^nnden hätten — > weleke Uebel auek wftk-^ 
rend des ersten Tages des Erdbebens angehalten hätten -{*)• - 

Dasselbe wkd von den Einwohnern von Gibraltar, bey 
demselben Erdbeben ersäbh ff). 

Der Verfasser der Nadiriekt rmi dem Erdbeben in Ostin- 



*) Dolomieu a. a. O. S. 4« 
«») Voyage etc. ,Tom. I. pag. 308. 
*•«) Annal. der Phyi. IV. S. J 28. 
t) Schwcd. Abb. XVIII. Bd. S. 130. 

tt) Beichreib. des Erdb. welches Uistabon beschädigt hat, u. s. w. 
a. at. «. 57. * 
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dien. Oblol' 16. Jani 1819} in Frohibp's Notiien sagt von ti^h : 
„Nach dem Nachlassen des ersten Stbfses. empfand ich eine 
,,an Agonie: gräiaxende -Furcht, ein gewaltiges Herzdrücken, 
„verbunden mit einer Art von Angst, die den Athem ver- 
„setzte, Schwäche in den Beinen u. s. w/^ — und eine ähn- 
liehe Wiricung hatte das Erdbeben auch auf andere Leute*). 

Von dem Erdbeben in England 1795 wird ebenifalls an- 
gemerkt, dafs schwächliche Personen eine Unruhe und ein 
Mifsbehagen wie bej Gewittern empfunden hätten ''^*) ; ^ und ein 
glaubwürdiger Mann versicherte den Verfasser, bej dem eben 
erwähnten Erdbeben im ErzgeUrge, bey welchem er zugegen 
gewesen, leichte Anwandlungen von Uebelkeit , bald nachdem 
es vorbej gewesen, empfunden zu haben. 

Es fehlt aber auch nicht an Beispielen von Erdbeben, 
die sich durch kein bemerkbares Zeichen an Menschen oder 
Thieren angekündigt haben. •. Das starke Erdbeben, vom 26. 
Juli 1805 in Neapel gehört zu diesen. In einer aus neapoli- 
tanischen Zeitungsblättern genommenen Nachricht davon heifst 
es ausdrücklich: „Unter den Hunden und Vögeln, welche 
„sonst vor dem Ausbruche eines Erdbebens unruhig zu wer- 
„den pflegen, spürte man diefsmal keine ungewöhnlichen 6e- 
„wegungen ***)>' 

Alles zusammen genommen also, was sich von den Erschei- 
nungen, welche den Erdbeben vorausgehen, sagen lufst, ergiebt 
sich, dafs nichts Beständiges und Zuverläfsiges darin statt findet. 
Es giebt kein Merkmal, welches als ein sichres 
Vorzeichen eines herannahenden Erdbebens gel- 
ten könnt <^. Denn was man etwa in dem Charakter der 



*) The Edinb. Philos. Journ. Vol. III. pag. 120 ff. 

**) Annal. der Phys. IV. S; 64. 

***) Magazin der Naturk. von J. H. Voigt.' X. Bd. S.4Ö9. 
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Wittenmg, oder in dem Stand des Barometeri, oder in dem 
Erscheinen feuriger Meteore, oder in dem Verhalten der 
Thiere und in dem Befinden der Mensehen als ein solches 
Vorzeichen ansehen möchte — wie oft findet es nicht auch statt, 
ohne dafs ein Erdbeben darauf erfolgt! und wie 
viele Erdbeben ereignen sich nicht, ohne dafs dieae 
Merkmale ihnen yorausgehen!^ 

Betrachten wir femer diejenigen Erscheinungen, 
von welchen der Ausbruch des Erdbebens selbst 
begleitet zu sejn pflegt, so finden wir auchin diesen bey 
Terschiedenen Erdbeben, noch mancherlej Verschiedenheiten. 

Einige sind unter einem heftigen Sturm ent- 
standen, andere bey ruhiger Luft. Bey dem Erdbeben 
in Italien im Jahr 1 783 fand der merkwürdige Umstand statt, 
dafs es in Messina mit dem heftigsten Orkan und einem ganz 
umwölkten , finstern Himmel verbunden war , wahrend es in 
Calabrien bey heiterer und ruhiger Luft eintrat. 

Fast dasselbe geschah bey dem Erdbeben von 1755: 
Während es in Lissabon unter einem furchtbaren Sturmwin- 
de losbrach, herrschte in Cadix, wo die Erdstöfse sehr stark 
waren, ein stilles Wetter. *^ 

Auf Amboina, das den Erdbeben häufig ausgesetzt ist, 
war im Jahr 1780 ein Erdbeben von einem Orkan begleitet, 
der beynahe drey Tage nachher noch anhielt *). 

Im Jahr 1810 den 25. Dec. wüthete durch ganz Deutsch- 
land, die Niederlande, bis nach Dänemark hin ein ungewöhnli- 
cher Sturm, während im nördlichen Italien und südlichen 
Deutschland heftige Erdstöfse erfolgten. 

Bey dem Erdbeben in England im Jahr 1795 fand , wie 
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adiMi oben getagt bt, den VorinUttg eitt heftiger Stanvwiod 
■Mt, det Abendg aber, und lar Zeit des Erdhebena adbst, 
um 11 Ubr dea Nachta, war die Luft TMilg atifle. 

Die tehon mehrmals enräbnten Erdbeben toq 1779 im 
Kirchenstaate, ren 1811 im Engebirge, von 1810 den 14ten 
Januar in Ungarn md Böhmen, und von 1818 den 20. Febr. 
in Stcilien erfolgten bej stillem Wetter ; und bej dem E^dbe« 
ben Ten 1812 in der Laiisits gicng swar die Luft, wie es 
heükt, scharf kalty aber es war kein Sturmwetter, aendern der 
HimsMi gana heiter. 

Darin stimmen die meisten Erdbeben nberein, dafs un- 
mittelbar Tor den ersten Stofsen sich ein unterirdi- 
sches Getose, wie das Rollen des Donners oder das Rasn 
seln eines Wagens boren läfsC; nur ist es an Starke uni 
Dauer bey rerschiedenen Erdbeben verschieden. Man kam» 
es als dea Anfang des Ausbmdis selbst betrachten. — Doch 
ist die Stärke desselben, wie Humboldt erinnert, nicht immer 
im Verhältnifs mit der Heftigkeit der Erschütterungen. — ^ 
Ja in Quito, ia Caracas, auf den Antillen hat man ein solches 
Getose, wie ron grobem Geschütz, gehört , lange nach- 
dem die Stöfse yorbej waren; und in andern FaUen 
hat das unterirdische Getöse Monate lang gedauert, ohne 
dafs eine Erschütterung erfolgt ist *). 

Das eigenthümliche Merkmal eines Erdbebens aber ist die 
Erschütterung des Erdbodens. In diesem Erzittern, 
Erbeben, Schwanken des Erdbodens besteht eigentlich die 
Erscheinung eines Erdbebens. In der Starke und Dauer dieser 
Bewegung aber findet bey verschiedenen Erdbeben noch eine 
gre&e Verschiedenheit statt, und sie wird daher nicht immer 
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^ eui^rlejliUpt «mpfanA^, Bey eiaigeii Eidkel^eii seli«|iitBie 
in liQtM«i^iii|ea , weUeiiaftigen SohwingUngen, b«/ andern ia 
aufwärts wirkenden Stöfsen, und wieder^ bey undeva m tm»t 
hin und her gehenden, rüttelnden Bewegung »i bestellen. Nie* 
mala dauert die Erschütterung lapige u^aterbrochen fprt ; ia 
wenigen Minuten, oft schon in einig^a Secundcn ist: ale voriL^ 
her. Bey dem Erdbeben yon Lissabon geschahen die stark-t 
sten und sers^torendsten Scöfse in. Zeit^^^on fikif Minuten ; und 
bey dem Erdbeben yon Calabrien, 17839 waren zwey Minuten 
hinreichend, eine Menge von Städten zn zerstören, und wsktfit 
ihren Trümmern mehr als 20000 Menschen zu begraben« 

Von der Stärke und Pauer der Erschütterung hängt, vna 
ni^rlich, auch die Crrofse der Wirkung ab. In irielen Fäli^ 
gehen Erdbeben ohne Sehaden iForüber, in andern richten sie 
die furchtbantea und schrecl^chsten Verwustungf^n und Zer- 
ütörungen an. « 

Bey manchem Erdheben will inan Feueraus demBoden 
hecTorhrechen gesehen haben ; doch i^t dies nur selteö , und 
nur bey den heftigsten Erdbeben der FalU Sq s(dl es z. B. bey 
dem Erdbeben von Lissabon geschehen seyn. Allein nach an-* 
dem kam das Feuer in der Stadt nicht aus der Erde, sondefb 
dtts dem zusammenstürzenden Häusern; indem es gerade die 
Zeit wstify da in den meisten Kuchen Feuer brannte. Auch ha^ 
ben Büisewicfater sogar geflissen^ieh Feuer zu verbreiten ge- 
sucht, um bey der dadurch entstehenden Verwirrung desto 
besser rauben und plündern zu können. — Dagegen fuhrt 
Hi;msoldt an*), da£B damals sieben Meilen von der Stadt, 
bey Colarea, Flammen und eine dicke Rauchsäule, die meh* 
rere Tage gedauert hätte, aus der Erde hervorgebrochen 
wären. 
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Während des Erdbebena in Qako 1797 entzündete sich 
der See Quirotoa, und seine Dämpfe erstickten die Heerden, 
die ni^ht weit yom Ufer weideten *). 

In den oben angeführten Nachrichten von dem Erdbeben 
in Ostindien — im Jahr 1819 — wird ausdrücklich bemerkt, 
dafs man an mehreren Orten Feuer aus der Erde hätte hervor^ 
brechen sehen. 

Bey einigen andern [Erdbeben hat man , ' wo nicht Feuer 
aus der Erde hervorbrechen^ doch ein plötzliches Leuchten, 
oder eine blitzähnliche Erscheinung gesehen. Dergleichen 
wollen mehrere Personen bey dem Erdbeben in England 1795 
bemerkt haben, indefs viele andere nichts davon gewahr wor- 
den sind **y Eben so ist es bey dem Erdbeben 1779 im Kir- 
chenstaate gewesen. Canterzäm sagt, er habe weder Flam- 
men in der Luft, noch entbrannte Dunste ans der Erde steigen 
sehen. „Doch, setzt er hinzu, andere haben dergleichen an 
gewissen Orten bemerkt, und man hat eine Art von Dunst 
verspürt, welcher ins Gesicht schlug, und denen, die auf de^ 
Strafse waren, die Füfse verhüllte ***)." Hieher gehört auch 
das , was schon oben von leuchtenden Erscheinungen während 
dis Erdbebens selbst gesagt worden ist. 

Aber nicht Mos Feuer, sondern auch Wasser wird bis- 
weilen durch ein Erdbeben aus der Erde hervorgetrieben. Bey 
dem Erdbeben in Cumana von 1766 öffnete «ich, wie HuM-^ 
BOLDT erzählt, der Erdboden an mehrem Stellen, und spie ein 
schweflichtes Wasser aus. 

Das Erdbeben von 1819 in Ostindien zeichnete sich aueh 
dadurch aus, dafs die Flüsse sich bis an den Rand ihrer Betten 



*) Annal. der Phys. VI. S. 74. 

**) Ebend. IV. S. 72 und 76. 

*''*) Odtting. Mag. a. a. O, S. 31?. 
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mit Wasser fölUen, die Brunnen überflössen, viele susammen* 
stursten, und an vielen Stellen ein 12 —- 20 Fofs im Dureh- 
messer haltender Wasserstrahl betrachtlich hoch aus der Erde 
herviorspHttzte ^). 

Von den Erdbeben, die im Anfange des Jahres 1824 in 
Böhmen und den benachbarten Ländern empfunden wurden, 
berichtet der Professor Hallaschka in Prag , dafs sie unter 
andern 'die Wirkung hatten, dafs Quellen, welche jahrelang 
versiegt waren, plötzlich wasserreich wurden, und, der trock- 
nen Witterung ungeachtet, Bäche und Flüsse anschwollen **). 

Ueberhaupt gerathen Quellen, Flüsse und Seeen bey star- 
ken Erdbeben leicht in Unruhe. Bej dem Erdbeben in Lissa- 
bon blieben -die mineralischen Quellen in Töplitz plötzlich aus, 
kehrten aber bald mit grÖfsrer Stärke zurück , so dafs die Be- 
wohner daselbst ein Te Deum laudamus sangen, während Kant 
bemerkt, die Einwohner von Lissabon ganz andere Töne an- 
stimmten ***). 

In einigen Fällen hat man auch wohl einen besondern 
Geruch, den man als schwefelartig bezeichnet, bej- Erdbe- 
ben wahrgenommen; z. B. bej dem eben erwähnten Erdbeben 
im Kircl\enstaate 1779; ferner bej dem Erdbeben am 11. Dec. 
1799 in Schlesien. — Humboldt bemerkt , dafs man bej dem 
Erdbeben am 11. Dec. 1797 in Cumana an einer Stelle, wo 
das unterirdische Getöse am ärgsten war, einen starken Geruch 
nach Schwefel empfunden hätte f ). 

Von dem schon oft erwähnten Erdbeben 1795 in England 
verdient noch angemerkt zu werden, dafs Bergleute in den 



*) S. die oben^voB diesem Erdbeben angeführten Schriften. 
*^) Katt^er^ Archiv der Naturlehre. I. Bd. S. 320 ff. 
***) a. kant a. O. S. 11. 
t) Voyage etc. Tom. I. S. 308. 
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Bergwerken durdi einen plötzlich entstehenden Wind, 
der mit dem Getöse des Erdbebens verbunden war^ und nnbe^ 
zweifelt vom Tage in die Sch&chte kerabkam, eir-' 

■ 

schreckt wurden. Diejenigen Arbeiter hingegen, die sieh m 
beträchtlich ttefern Theilen desselb^i Bergwerks befanden, 
spülrten nichts Ton dem Winde , und das Getöse schien ihnen 
über ihnen hinxugehen *). 

Was endlich diejenigen Erscheinungen betrifft, 'welche 
nach einem Erdbeben statt finden sollen, so giebt es, wenn 
man ron den unmittelbaren Folgen seiher lerstorenden Wir- 
kungen absieht , keine , die man 'als gewöhnliehe Nach- 
folgten desselben betrachten könnte. 

Bisweilen haben Erdbeben , wie es scheint, einen Einflufs 
auf die nachfolgende Witterung gehabt. 

Sehr starke Erdbeben, wie die ron 1755, 1783, 1797, 
sollen den Character der Witterung auf mehrere Jahre nach- ^ 
her ganz verändert haben. So führt Cotte an, dafs den Be- - 
obachtungen von Richard zufolge, nach dem Erdbeben von 
1755 die Orkane, Stürme, Gewitter viel häufiger als vorher 
gewesen wären ; er selbst ist geneigt, die merkwürdige Witte- 
rung des Sommers von 1783 als eine Folge der Erdbeben 
in Calabrien zu betrachten **). PfaF F bemerkt von den letz« 
tern, dafs sie eine Reihe von strengen Wintern zur Folge 
gehabt hätten , wie sie vorher nicht auf einander gefolgt wä~ 
ren^^^); und Humboldt sagt von dem Erdbeben von 1797 
in Quito, dafs es die Temperatur der Luft daselbst so geän- 
dert hätte, dafs das Thermometer gewöhnlich zwischen 4 und 
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M Gnkd ReailBL «t&ide und selten ttiif 16 oder 17 stiege; d* 
Boi}0t»» es beständig auf 15 oder 16 gesc&en *). Aveii 
nach dem Erdbeben in Zante bat man bemeikt, dafii das 
Thermometer im Februar nur auC25° Far. stand, da es im 
jMiuar auf 65^ gestanden hatte. Es bleibt indessen zweifel- 
haft) ob diese entferntem Erscheinungen ndrklieh eine Folge 
dar Erdbeben gewesen sind. 

In andern Fällen aber, wo die Wiikung näher lag,, 
■efaeint sie mit gröfienm^ Rechte von dem Erdbeben abgeleitet 
werden lu können. 

Nach dem Erdbeben in Englaüd 17§5 wurde die Lufl 
plötzlich so abgekühlt, dafs den Morgen dariMif altes n^ 
Schnee bedeckt war. — Bejr dem eben erwähnten Erdbeben 
in Zante ergvfs sidi der Regen m Strömen, anfangs mit 
kleinerm Hagel rerniiiN^t, bald aber mit solchen Eismassen, 
dafs sieh Stiicke ron sehn Unzen, ja, wie man rersichert) 
ton zwej Pfiind darunter fanden. 

Manche Erdbieben sdieinen auf den e 1 e k t ri s c h en Zu- 
stuid der Atmosphäre Einflnfs zu haben. 

¥AfiALl.t bemerkt, in der oben angeführten l^eschrei- 
bung, dafs die Elektrizität im Au^bHdc der Erschütterung 
selbst gewöhnlieh so statk war, dafs sie durch die aufgestell- 
ten Eiddtromeler nicht gemessen werden konnte ^ indem die 
Kigelchea an die Wände ansehlug<^; ^nige Stunden nach- 
her aber wäcs sie schwaeh und positiv' gewesen. 

Auch der Prof. Grimm in Breslau beobachtete bej dem 
Erdbeben vom 11. Dec. 17d9, dafo seine Elektrisirmasehine, 
die Tor dem Erdbeben sehr wirksam gewesen wäre, sich 
nach dems^en, auffallend schwach gezeigt, und erst am 
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Tierten Tage darnach ihre vorige Wirksamkeit wieder * er- 
langt hätte. . Sonit wäre gerade keine besondere Verändening 
in der Witterung zu bemerken gewesen *)• Das letztre ist 
wohl bey den meisten Erdbeben der Fall. 

Sehr merkwürdig ist die Beobachtung ron Humboldt, 
dafs nach dem Erdbeben in Cumana 17^9, die Neigung 
der Magnetnadel daselbst sich bejnahe um einen Cente- 
simalgrad yerminderte. Vor dem Erdbeben war sie 43 , 65 ; 
nach demselben 42 , 80 Grad ^*). Aehnliche Beobachtungen 
über den Einflufs der Erdbeben auf die Magnetnadel, die 
allerdings sehr wünschenswerth wären, sind dem Verfasser 
nicht bekannt. 

Als eine Folge eines Erdbebens konnte man Tielleicht 
eine gewisse Disposition in d^m Boden zu einem 
neuen Erdbeben betrachten. Denn so wie selten ein 
Erdbeben durch eine einzelne Erschütterung beendigt ist — 
gewöhnlich folgen 2 bis 3 Stöfse in verschiedenen Pausen auf 
einander — so zieht oft ein Erdbeben mehrere andere nach 
sich. Diefs ist der Fall bey allen grofsen Erdbeben gewesen. 
Das Erdbeben vom J. Nor. 1755 hatte eine ganze Reihe von 
Erdbeben bis in den März des nächsten Jahres zur Folge,' 
unter denen mehrere wieder sehr heftig waren. 

Nach dem Erdbeben vom 5. Februar 1783 in Calabrien 
hörten die Erschütterungen das ganze Jahr nicht auf, und 
selbst noch im Februar und März 1784 versichert DoLOMlEU 
dergleichen verspürt zu haben. 

Das Erdbeben von 1797 in Süd-America nahm den 4ten 
Febr. um 7 Uhr 45 Minuten Morgens seinen Anfang ; um 
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.10 Uhr, Morgens and um. 4 Uhr Nachmittags erfolgten schon 
2 neue heftige Erschütterungen ; darauf dauerten die schwa- 
chem Erdbeben den ganzen Februar und März hindurch, und 
am 5, April traten wieder so starke Stöfse ein^ dais diese 
allein Städte und Dörfer würden umgestürzt haben *). 

Vor dem Erdbeben im Jahr 1812 in Caracas ist schon 
oben erzählt, dafs die Erschütterungen vom März bis in den 
December alle Tage zu wiederholtenmalen statt fanden; und 
noch auffallender ist in dieser Hinsieht das oben ange- 
fahrte. Erdbeben von 1766 in Cumana, nach welchem sidi 
die Stöfse 14 Monate nacheinander stündlich erneuerten; 

Aber auch bey Erdbeben von geringerer Stärke gesc]iieht 
oft etwas ähnliches: Bey dem Erdbeben Ton 1779 im Kir- 
chenstaate war der 1. und 4. Junius, ingleichen der 14. Julius 
durch stärkere Stöfse ausgezeichnet. „Aufser, diesen starken 
„Erschütterungc^n , sagt Canterzani, haben sich eine grofse 
„Anzahl geringerer sowohl bey Tage als bey Nacht spürai 
>„lassen **)." ^ . 

In manchen Fällen gehen auch der heftigsten Enehüt- 
terung mehrere schwächere voran, gleichsam als bereitete sich 
das Erdbeben durch kleinere Versuche zu seiner Hauptwirkung 
▼or. „Es ist in Cumana, sagt Humboldt, eine allgemein 
„angenommene Meini^ig, daiji die zerstörendsten Etdbeben 
„sich durch ganz schwache Stöfre ankündigen, und durch 
^ycin murmelndes Getöse , das von Leuten, die an diese Art 
„von Erscheinungen gewohnt sind, nicht verkannt wird ***).^^ 
^ Vergleichen wir also alles , was sich von den Erschei- 
nungen, welche den Erdbeben vorausgehen, oder sie beglei- 
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ten,' Oller ibnen nachfolgen , mit Slcheriieit 'sagen lifflt , so 
zeigt sieh, dafs in ihnen nichts Gleichförmiges und Best&n- 
- diges angetroffen werde, sondern dafs sie hey rerschiedenen 
^'Girdbeben sehr verschieden sind, und folglich keine als ein 
charakteristisches Merkmal derselben aufgestellt werden könne 
'^- die Erschütterung des Erdbodens allein aus- 
'genommen, ron welcher -die Erscheinung selbst ihre Be- 
nennung hat. 

Dieser Umstand aber macht die Erklärung der Erdbe- 
^hen «o schwierig; wir haben zu wenig bestimmte Merkmale, 
aus denen die Erscheinung erkannt werden kann; denn eine 
*hlofse Erschütterung des Erdbodens könnte auf mehr als eine 
'Weiiie henrorgel^afettt^ werden ; und es ist in der That die 
'-Frage, oh alle Erdbeben auf eiiierlej Art entstehen. Die 
'^roOie Gewalt, ui^ immer dazu erforderlich ist, eine, wenn 
'aiieh'iiur kleine Strecke des Erdbodens zu erschüttern, und 
•die .ungeheure .Wirkung., die bisweilen dureh Erdbeben in 
ganzen Landern und Welttheilen hervorgebracht wird, macht, 
disfii man hier nur an die wirksamsten Kräfte der Natur den- 
ken kann. * 

fis ist daher nicht zu verwundern, dafs man die Elek- 
trizität, die seit der Mitte des abgewichenen Jahrliunderts 

die Aufmerksamkeit der Physiker in hohem Grade auf sich 

I ..." 

gezogeta, dre man at« dlur fürch<l>are Eriseugniü» der Gewitter 

:.und als- eines dear kräftigsteti ^uild zerstörendsten Mittel in 

'der Natur kennen« gelMkt, utfd durch die man eine Zeitlang 

-die venchiedensten £vaeheinung(Bä zu erklären versucht hat*), 

^inioh '. als'! die Ursache' der Erdbeben hat «nsehen wollen. 



*) Mau vergl. G. Ch, LichteHbergM, pbysiül; Md mathemaf . 
Schriften;^ heraaigegeben von Z». CA,' Idekienberg and F. 
Krieg. I Bd. S.471. 
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Atlerdtngs liegt in det Enrcheiming der Etdtmben mch-' 
reres , ^ was auf i^n Gedanken an Elektria^t liihi^ij^ känni 

Denn . • 'v:! iM''-.,7 

1) hat das iinteriTdis0fi<e €?etose eiiie Aehtüiehlteit niiff 
dem Rollen des Domieni; 

2) sind Erschütterungen und Zerstörungen j^er Körper 
Wirkungen, dergleiehen auch durch starke etektrische Schlä^ 
ge oder durch de^ Blits herrorgeforacht werden köpiien; 

3) hat die Schnelligkeit, mit der sich die Efsch^tter^n-r 
gen, oft über betrUchtUdie Erdstriche, verbreiten, «ifte/Aehnw 
lichkeit mit d^ schnellen Fortpflanzung der elektijlsohcn Man 
terie durch die Kprper; 

4) ist der Zustand der Atmosphfire vor und naöh eineui 
Erdbeben bisweilen dem Zustande derselben y'tar und naeU 
einem ' Gewitter ähnlich — ja es sind wohl selbst Gewitter 
den Erdbeben vorangegangen ; 

5) endlieh k&nhte man auch wohl den schweflicht^ 
Geruch, den man bey einigeii ^Erdbdben bemerkt hat,' mif 
dem Geruch, welchen das Einsehlagen des Blicses n^Kt s<il^ 
ten verursacht, vergieichelt.' 

Ob indessen diese Aehnlichkeiten wirklich hinreichen, die 
Elektrizität für die Ursache der Erdbeben anzusehen, ist eine 
andere Frage. 

Denn was 1) das unterirdische Getöse anbetrifft, so 
kann man um so weniger behaupten, dafs es eine Wirkung 
der Elektrizität sej, je weniger erwiesen ist, dafs der Don-« 
ner durch den Blitz hervorgebracht werde. Es ist gevils 
ein sehr sinnreicher Gedanke von de Luc, welchem auch 
LrcHTCNBEftG t)ejstimmt, dafs Blitz und Donner nicht subor- 
dinirte, sondern coordinirte Wirkungen einer gemein- 
schaftlichen Ursache — irgend eines chemischen Prozesses in 

C 2 
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der Luft -— sin4 .*). Wir sehen nur defiwegen den Blitz 
eher, alf vnf den Donner hören ^ weil das Licht sieh ohne 
Vergleich schneller als der Schall fortpflanzt. Soll .also das 
unterirdische Getöse eine ahnliche Entstehung, wie der Don- 
ner haben, so wird man es gerade nicht von der Eldctrisl^ 
tat, sondern Ton irgend einem chemischen Prozefii — einer 
.Luftiersetsung im Innern der Erde — herleiten müssen. 

Gesetzt aber auch, daft der Blitz selbst den Donner 
hervorbringt — indem er aus der Wolke durch eine beträcht- 
liche Luftstrecke in die Erde fahrt — so sind doch die Umstän- 
de, unter denen sich eine Gewitterwolke in der Luft befindet, 
Ton denen, welche innerhalb der Erde statt finden, zu sehr 
nerschieSen, als dafs das donnerähnliche Getöse bej dem Erd- 
beben ein wirklicher Donner, das ist, eine Wirkung eines 
unterirdischen Blitzes, und das ganze Erdbeben ein unterir- 
disches Gewitter -— wofür es manch« Naturforscher haben 
ansehen wollen -^ sejijL konnte... Die Gewitterwolke befindet 
fl^i^ mitjtenm der .isolirenden, .durch, eine sehr starke .Lnft- 
schiicht Ton.dem teitenden Erdkörper getrennt;, hingegen ist 
die Luft im Innern der Erde ron allen Seiten durch die 
leitenden Wände der Höhlen, eingeschlossen, welche die sich 
etwa erzepg^n^de.^lekjtriaität sogleigh zerstreuen, und dem 
Blitze keine grofse Luftschicht zu durchbrechen . gestatten. 
Hierzu kommt, dafs,. wenn der Donner .durch den Blitz her- 
Torgebracht wird> er demselben nothwendigerweise nach- 
folgen mufs; das Getöse^ bej dem Erdbeben aber der Er- 



*) De Lue*» liebender Brief an de la Mether ie In Röster» 
Öbiervat. lur la Phyg. 1790. Aoüt. $. 23. nnd hieraat 
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sehutt^üg des Bodtm, die man doeh wohl ab die eigent- 
liebe' Wb-kung des ttottliidisGli^ Blitses ansehen müfste, in 
den meisten F&llen ganz oder cum Theil vor ah geht. 



r 



Dieser letztere Ufnstand, ist, aach ein Beweis , . d«(fs man 
nicht einmal aiuiel^men könnte, .die ui^terirdisclie Elektrizität 
wiirde^ wie l^UtK und Donner nach ,d6r ebe^ angeführten Hj- 
pothese ,Ton de liUC , durch einerlej IJrsache mit dem unf er- 
irdisichen GetQse erzeugt:— 'denn ajsdann n^üfste die Erschüt-* 
terung mit dem Getöse zugleich entstellen, welches ge- 
wöhi^lich nicht der Fall ist. Weit eptfemt also, dafs das, 
unterirdische Getöse der Erdbeb<;n eiix Zeichen der Elektrizi* 
tat dieser Erscheinung seyn sollte, kann es eher als ein Be- 
weis dagegen angesehen werden. . . ^ . 

Was den zwejten Punkt anbetrifft, «o ist zwar wahr, 
dafs starke elektrische Schläge Erschütterungen in einem 
Körper hervorbringen können, und dafs es daher wohl mögr 
lieh wäre, dafii auch der Elrdboden dadurch, erschüttert und 
bewegt werden könnte — obwohl kcixM bestimmten Ehrfahru»^ 
gen lehren, dafs das Einschlagen des Blitzes in den Erdbo- 
den eine Elrschütterung desselben henrorbringe; es wird niur 
die Luft , und durch sie werden die in ihr befindlichen Ge- 
genstände erschüttert; — allein jeder hinlänglich starke Stofii 
gegen die Erdflädie bringt dieselbe Wirkung henror: das 
Auifiiegen einer Piilvermiue; das Herabfallen eines Fekens, 
ein« Lawine und dergl. — folglich läfst sich aus der Er- 
schütterung aliein nicht auf die elektrisohe Ursache denetr 
ben schllefsen. Ein anderep wäre es, wenn die Erschüttci- 
nmgen durch Elektrizität einen eigenthümlichen Charakter 
hätten, der sich auch bej den Erdbeben deutlich Vi erken- 
nen gäbe; dieses ist jedoch nicht der FalL 

Soll aber drittens die schnelle Fortpflanzung der Er- 
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/ 
»chut^ruqg iÜ^fBr lic^dididiche Erdstridie ein Beweb einer 

^lektrisehea Wirkung tejii, go fragen wir: auf welehe Art 

soll kierbej die {^ktrizftät wirken? Soll sie an irgend einer 

Stelle, dem eigentlichen Heerd des Elrdbebens, losbrechen, 

und durch ihre gewaltsame Wirkung dem Erdboden einen so 

4 

kräftigen Stofs ertheilen , dafs sich die Erschütterung bis zu 
entfernten Gegenden mechanisch fortpflanzt? Allerdings kann 
sich ein Stofs durch feste Körper mit grofser Schnelligkeit 
und auf beträchtliche Weiten fortpflanzen; aber was hätte 
bej dieser Art der Wirkung die Elektrizität vor jeder an- 
dern Krafit voraus, die einen hinreichend starken Stofs auf 
das Erdreich mechanisch hervorzubringen vermag? Gerade 
die mechanische Fortpflanzung auf so grofse Entfernungen 
schien so unglaublich, dafs man eine andere Art der Mitthei- 
dung anzunehmen für nöthig hielt. 

Es sdil also wohl die elektrische Materie tielbst sejn, 
"die sieh von dem Orte der Entstehung des Erdbebens durch 
^en Erdboden verbreitet, und da wo sie durchströmt, die 
Erschütterung hervorbringt? 

Einer sfölchen Annahme treten indessen andere Schwie-^ 
rigkeiten in den Weg, die nicht minder bedenklich sind. 

So grofs. man nämlich auch die Menge elektriseher Ma- 
terie , die sich an dem 'Orte der Entstellung des Erdbebens 
entwickeln soll , ani^clänen mag , so l^t nicht abzusehen, 
warum sich dieibe nicht sogleich in die benachbarten Theile 
'des Erdkörpers vertheiltn sollte , da der Erdkörper ja das 
grofsp Behältnifs aller elektrischen Materie, und durchaus 
als leitend anzusehen ist. Warum sollte sie also ihren Weg 
nur nach einer Richtung ^ und zwar bis zu einer- so be- 
trä^htliehen Entfernung nehmen? 

Man müfste also^ annehmen, entweder däis in der Rich- 
tung, nach welcher sie sich fortpflanzte, vorzüglich lei- 
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tende St;offe Kigen — und welches tollten diese mjr(? 
.«oder dafs ein besonderer elektrischer Znsfand der 
Erde an diesen Orten die elektrische Materie bestimmte^ ge- 
rade dorthin zu strömen. Keines von bejden ist sehr w^ive^ 
scheinlich. Denn wenn gleich nicht aUe> Stoffe in dem Ibtt 
nern der Erde die Elektriaität gleich gut fortleiten) so.l^^ 
man doch nicht behaupten, dafs gerade die bessern Jaciceif' 
sieh in so großen Strecken susammea rereinigt befötideii,- 
dals sie eine vorzügliche Leitung der Elektrizität ausmachten^ 
dnd daft dieses eben die' Richtung wäre, in welcher sieh ein 
Erdbeben verbreitet. Auf der andern Seite ist das Innere 
der Erde gerade der Ort, wo sonst die Eldctrisität sieh int 
Gleichgewicht setzt, und daher die elektrischen Wirkungen 
aufhören. YTenn also auch einmal an irgend einer Stelle in 
dem Innern- der Erde solche Umstände zusammenträfen, dalb 
das elektrische Gleichgewicht das^st gestört würde ^ so 
miibte die ganze Masse des umgebenden Ejrdreichs dahin wir* 
ken, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Es ist daher 
kaum xlenkbar , dafs ein solcher auüserordentlicher Zustand 
eines gestörten elektrischen Gleichgewichts sich sehr weit er- 
strecken könnte. Ist dieses aber nicht, so kann auch der 
elektrische Schlag oder die elektrische Explosion nicht weit 
gehen. ' . 

Man gewinnt also in der That duroh die Annahme der 
Elektrizität nichts zur Erklärung der schnellen und oft sehr 
weit gehenden Fortpflanzung der Erdbeben. 

Wenn man ferner bisweilen beobachtet hat, dafs eiiie 
schwule, Gewitter schwangere Luft einem Erdbeben vorange- 
gangen ist, so läfst sich daraus noch nicht schliefsen, dafs 
Elektrizität die Ursache der Erdbeben sej; denn wie viele 
Erdbeben finden nicht statte ohne da£i eine aolche Sehwule 
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ihnen vOrmgelitl und noch häniiger ist die Luft in hohem 
Grade ichwül und gleichsam angefüllt mit Gewittern, ohne 
dalii ein Erdbeben erfolgte. Es könnte also wohl seyn , dafs 
jene Verbindung einer schwülen Luft und eines Erdbebens 
nur sttflÜig wäre; oder, was noch wahrscheinlicher ist, dafo 
eben diejenigen Ursachen, welche die Entstehung eines Erd- 
bebens veranlassen, auch bisweilen so auf die Atmosphäre 
wirken, dafii eine solche Schwüle in ihr entsteht. Denn 
dafi die Schwüle der Atmosphäre nicht unmittelbar mit dem 
Erdbeben zusammenhängt, scheint schon daraus herrorzuge- 
hen, dafs sie - gemeiniglich einen oder ein paar Tage vor 
demselben rorausgeht, und zur Zeit des Ausbruchs selbst 
nicht mehr statt iindet. 

Eben so kann es auch seyn, däfs Erdbeben bisweilen auf 
deh elektrischen Zustand ' der Atmosphäre einen Einflufs ha- 
ben, so dafs z. B. die atmosphärische Elektrizität sich 
nach ' denselben autiraDend yerminder^; oder dafs sie eine 
ttnüche Wirkung, wie bisweilen Gewitter, in der Atmo- 
sphäriB hervorbringen, z. B. wie das Erdbeben von 1795 in 
England, eine plötzliche Kälte erzeugen, ohne dafs man dar- 
aus folgern darf, das Erdbeben selbst sey - eine elektrische 
Erscheinung. Denn eine so gewaltsame Naturbegebenheit wie 
ein Erdbeben ist, mufs freyiich wohl auch auf die Atmo* 
Sphäre zu wirken im Stande seyn ; wir kennen aber, die Ur-> 
Sachen, von welcher der Zustand der Atmosphäre, sey es in 
Rücksicht auf Elektrizität, oder auf Feuchtigkeit, oder auf 
Wärme, oder auf Elastizität u. dergl. abhängig ist, viel zu 
wenig, als dafs wir aus einer Veränderung dieses Zustandes 
mit Sicherheit auf die Ursache schliefsen könnten. Wenn 
wir also keinen andern Beweis für die Elektrizität der Erd- 
beben aufbringen können, so wUl dieser um so weniger sa- 
gen, je mehrere Erdbeben, uiid selbst von den heftigsten. 
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Biofai ereignet ]iftbe% von deoen keiae Spur elaar atektfiidiea 
Wirkang in der Aftmosphfire wahrsnnelimeii^geweien ist. 

Endlich kann auck der Sckwefel-Gerucli, den man bey 
einigen Erdbeben wahrgenommen haben nvill , für keinen Be- 
weis gelten, dafs die Elektfizität die Ursache der Erdbeben 
uej. Denn 1) hat man einen solchen Geruch bey den we^ 
nigsten Erdbeben empfanden; 2) wäre es ein wirklicher 
Schwefel-Geruch, was man dafür genommen hat, so wäre er 
eber ein Beweis, dafs hier keine Elektrizität im Spiel sey; 
{denn der Geruch, welchen die Eldiitrixität erzeugt, ist kein 
Schwefel-Grenich, sondern ein ihr eigendmmiicher, eher noch 
phosphorartiger, Geruch ; 3) könnte auch wohl bisweilen durch 
die bey einem Erdbeben im Innern der Erde entstehende 
Blitze Schwefel entzündet und rerfiachtigt werden, ohne daft 
die Elektrizität einen Antheil daran hätte; 4) wäre es auch 
möglich, dafs durch den Prozefs des Erdbebens bisweilen 
wirklich Elektrizität ,. wie bej Tulkanischen Ausbrüchen er- 
zeuget, und dadurch ein elektrischer Geruch yerbreitet wurde. 
In diesem Fall aber würde die Elektrizität nicht als Ursa- 
che, sondern als Wirkung des Erdbebens oder desjenigen 
Prozesses, durch welchen das Erdbeben erzeugt wird, zu be- 
trachten Bejn, 

Dieser letsstre Punkt verdient noch eine besondere Er- 
]^gung. Da bej yulkanisehen Ausbrüchen janbezweifelt Elek-* 
trizität erzeugt wird, — wie nmn aus. den Blitzen sieht, die 
so häufig in den aufsteigenden Rauch- und Feuersäiilen er- 
scheinen, dafs man im Italienischen eine eigene Benennung 
für dieselben hat ^} — und Erdbeben so oft mit vulkani- 
schen Ausbrüchen in Verbindung stehen, und ihnen in ge« 



*) Sie beifieu ferilll. 
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wissem Betracht ähnlich sind, iio kann €$« wohl geschehen, 
dafs auch bey diesen Elektrizität erxeng^ vrird. Denn vro 
starke Luftzersetzungei^ statt ünden, wo Feuer und , Dämpfe 
erzeugt werden, da entsteht auch Elektrizität. Durch diese 
können mancherlej elektrische Erscheinungen, dergleichen 
man bisweilen bej Erdbeben wahrgenommen hat, hervorge- 
bracht werden ; diese lassen sich aber nicht als Beweis anfuh- 
ren, dafs das Erdbeben selbst durch Elektrizität entstan- 
den sej. 

Was aber die feurigen Erscheinungen bej manchen Erd- 
beben betrifft, so ist von keiner derselben noch je beobach- 
tet worden, dafs sie elektrischer Natur wäre; vielmehr findet 
man so oft ausdrucklich bemerkt, dafs ihr Ansehen ganz an- 
ijers, als das eiaes eigentlichen Blitzes gewesen sey« 

Wenn also unter allen Erscheinungen, von welchen Erd- 
beben begleitet sind, keine ist, die uns berechtigt , die Elek- 
trizität als die Ursache der Erdbeben anzusehen, so ist es 
nicht nöthig bey der Frage — die auch noch ihre Schwierig- 
keiten hat — zu verweilen , wie die Elektrizität in der Erde 
entstehen, d. h. das elektrische Gleichgewicht in derselben 
gestört werden, und Wochen-, Monate-, ja Jahrelang in ihr 
sich erhalten soll , da in dem Innern der Erde alles dahin 
wirkt, das Gieichgewicht der Elektrizttftt wieder herzustellen. 
Auch haben diejenigen, welche die Elektrizität zur Ursache 
der Erdbeb«^ machen, über diesen Punkt keine befriedigende 
Erklärung gegeben. Frevlich, wenn nur die Sache selbst, 
nämlich die Elektrizität der Erdbeben, erwiesen wäre, so 
dürfte dieser Punkt uns nicht beunruhigen, da in der Werk«> 
Stätte der Natur noch so vieles für uns dunkel ist; und wir 
könnten hoffen mit der Zeit den Aufschlufs darüber zu fin- 
den. Aliein da das erstere weder erwiesen , noch selbst nur 
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vftlincliieinlidi gmiaeht ist, so ist das lets^ere allerdings noch 
ein bedenklicher Umstand mehr. • 

Indessen hat man neuerlich im Galranismas ein 
Tortrefiliches Mittel zur £ntwickeli|ng der Elektrizität im 
Innern der Erde, nnd folglich zur Erklärung der Erdbeben 
zu finden geglaubt. Allerdings kann diese neu entdeckte, 
höchst merkwürdige und kräftige Wirkungsart der Körper 
auch im ^Innern der Erde statt finden, wenn wir gleich noch 
nicht im -Stande sind diejenigen Stoffe daselbst nachzuwei- 
sen, durch deren Verbindung die galvanischen Wirkungen 
hervorgebracht werden sollen. Wenn man aber glaubt, eine 
Erderschütterung^, kQnne als eine Entladung einer unge« 
heuern Voltaischen Säule in der Erde angesehen werden, so 
treten einer solchen Meinung mancherley Schwierigkeiten in 
den Weg. Denn 1) ist es schon sehr unwalirscheinlich, 
dafs eine so regelmäfsige Abwechselung von Schichten ver- 
schiedener Stoflb , als zu einer Voltaischen Säule erforderlich 
ist, auf so grofse Strecken in der Erde statt finden sollte, 
als die sind, zu welchen sich bisweilen Erdbeben fortpfUtn- 
i^en. Man denke nur an das Erdbeben von Lissabon, ^ das 
sich auf so grofse Weiten,. und nach so rerschiedenen Rich- 
tungen hin verbreitete; wie unwahrscheinlich wäre es, da so 
grofse und nach so verschiedenen leiten hingehende Voltair 
sehe Säulen anzunehmen! 2) wird durch die Entdeckung 
einer Voltaischen Säule nicht die Säule selbst, sondern nur 
der Körper, durch den sie entladen wird, und auch dieser 
nur unter gewissen Umständen, erschüttert. Die Wirkung 
geht dann von den Polen nach dem Vereinigungspunkte bej- 
der Elektrizitäten hin, und ist hier* am stärksten. 'Hiemach 
juüfsten die Elrdbeben in den Gegenden , die über den Polen 
4er unterirdischen Säule liegen , anfangen ; sich von hier 
nach einem dazwischen liegenden Orte fortpflanzen, und in 
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diMem am lieftigtteii sejii. Diefii ttfinmt aber nut dem 
Gange der Erdbeben durchang. nieht überein. 3) gissebieht 
die Entladimg obne Geräascb; folglicii vürde daa €?etöse, 
welebee Erdbeben sn begleiten pflegt, nicfat dazu passen; 4) 
müfate mmi eber ein Glühen, Schmelzen, Brennen, alt ein 
Ersefafittem dabe^ wahrnehmen; 5) müfliteii die Wirkungen 
aieh viel aehnelier wiederholen, da eine Voltaaehfe S&ule sieh 
ohne Untwlafs von selbst ladet. Wo also einmal eine so 
ungeheure Voltaische S&ule Ton der Ii^atur hervorgebracht 
wfire, damüisten auch ihre Wirkungen ununterbrochen statt 
finden; oder man wird wieder mancherlej wiUkührliehe An- 
nahmen machen müssen , um dieser Folgerung auszuweir 
ehen *). 

Ganz etwas anderes aber ist es, wenn man galvanische 
Verbindungen in dem Innern der Erde als mittelbare 
Ursachen der Erdbeben ansehen will; indem durch sie 
Wasser zersetzt, Gasarten entwickelt, und brennbare Stoffe 
entzündet werden. Dazu ist es nicht nöthig, ungeheure Vol- 
taische Säulen, dergleichen in der Erde schwerlich angetrof- 
fen werden möchten, anzunehmen ; sondern einzelne galvani- 
sche Schichten, dergleichen hier und da, vielleicht sehr hau- 
fig, vorkommen können, sind dazu hinreichend. Jede von 
diesen liefert für sich ununterbrochen den Stoff zu einem 



*) Auch Humboldt erklärt lieh gegen die Hypothese einer galva- 
niichen Wirkungiart bey Erdbeben und vulkanischen Erschei- 
nungen. Man kann awar nicht leüg^nen, sagt er, dafs <^, wenn 
starke Erdstöfse schnell auf einander folgen, sich die elek^. 
sehe Spannung in der Luft vermehrt, man hat aber, um. diese 
Erscheinung zu erklären, nicht notbig, su einer Hypothese seine 
Zuflucht su nehmen, die in geradem Widersprudi mit allem 
steht, was man bis jetit über den Bau upsers Iplaneten, und 
über die Anordnung der Erd- und Stein-Schiehten auf ihm be^^ 
obachtet hat Voyage etc. Tom. I. p. 3I1K 
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Erdbeben, da« jedoeh alsdatm nur wirklich' entttebt, wenn 
der Stoff daxu . in binlänglicber Menge gesammelt ist, nnd 
die übrigen «rforderlieben Umstände sieb gebörig T«rei- 
nigen. 

Indessen können wir aucb ron solöb^n galraniseben 
Verbindangen abseben, nnd es dabingestelit seyn lassen, 
ob dergleicben im Innern der Erde statt finden oder nicbt; 
aber das können wir als unsubeiweifelnde Thatsacbe auf- 
stellen,' dafs in der Erde beständig Gasarten entwickelt wer- 
den, und zwar vornebmlicb Koblenstoff- und Wasserstoffgas« 
Hitryon zeugen nicbt blos die meisten Quellen , romehm- 
licb die mineraliscben, deren Wasser mebr oder weniger 
mit Koblenstoffgas gescbwängert ist, und über Welcben be- 
standig eine Schiebt dieser Gasart rubt , sondern aucb die 
bösen Wetter und feurigen Scbwaden in den Bergwerken, 
nnd die vielen Orte, an welcben die eine oder die andere 
dieser Gasarten in Menge aus der. Erde bervordringt, sieb 
daselbst anbäuft, oder in der Luft zerstreut, oder durch 
Entzündung zersetzt. Mag also die Erzeugung derselben 
durcb einen nätürlicben Galvanismus oder auf andere Art 
bewirkt werden — genug dass die Sache selbst ihre Ricbtig- 
keit bat. 

Es ist femer eine ausgemachte Tbatsaebe, dass das 
Innere der Erde keine durchaus . dichte Masse darstellt, son- 
dern dass es durcb Spalten, Risse, Klüfte, Höhlen, auf 
yielfacbe Weise durcbbrochen ist. In diese dringt zum Theil 
die Luft der Atmosphäre von aufsen , zum Theil. füllen sie 
sich mit den im Innern erzeugten Gasarten an. 

Man denke sidi nun, dafs zu der in einer Küche befind- 
lieben atmospbäriacben Luft Wai^serstoffgas hinzukomme, so 
kann dadurch «ine Knallluft entstehen; nnd entzündet 
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•ich dielte -— velehes auf mebr alf eine Art möglich igt — so 
inuft eine desto stärkere Explosion erfolgen, je groiber die 
Menge der Knalllaft und je voUkomniener das Verhältnifs der 
Mischung ist. Die Wirkung einer solchen Explosion aber kann 
keine andere als eine mehr ,oder weniger heftige Erschütte- 
rung und — in manchen Fällen — ipelbst eine gänzliche Zer* 
Sprengung der Wände der Höhle und des damit zusammenhän- 
genden Erdreichs seyn-" und dann haben wir eben die Erschei- 
nung eines Elrdbebens. 

Hierbcy können so vielerley Verschiedenheiten in Anse- 
hung der Menge der Knallluft, der Güte der Mischung an den . 
Terschiedenen Stellen, der Weite, zu der sie sich erstreckt, der 
Art, wie sie eingeschlossen ist, statt finden, dafs schon hieraus 
allein die grofse Mannigfaltigkeit der Erdbeben in Absicht ih- . 
rer Stärke und Ausdehnung erklärt werden kann. 

Die Entzündung kann im Innern der Erde entweder durch 
irgend einen chemischen — yielleicht noch unbekannten — 
ProzeJTs, oder durch eine galvanische Action, oder sonst durch 
Elektrizität, oder, auf eine mechanische Weise, durch eine 
plötzliche Zusammenpressung der Luft , wie in den pneumati- 
schen Feuerzeugen, oder wie Davt meint, durch die me- 
tallischen Grundlagen der Erden oder Alkalien, wenn sie 
plötzlich mit Feuchtigkeit in Berührung kommen , bewirkt 
werden. 

In der That wird man nicht leugnen können, dafs, da die 
Erzeugung brennbarer Gasarten in der Erde keine blofse Hy- 
pothese, sondern eine sichere Erfahrung ist, und daraus die 
Entstehung einer Knallluft von selbst folgt , man es fast für 
eine Art von Wunder anzusehen hätte , wenn solche Mischun- 
geQ&i<5h bicht bisweilen. eutyiündeA sollten. Welche Wirkun- 
gen aber auH einc^ solchen Entzündung enti^tehen können, leh«^' 
vfox uns dAs iii^ht so manche fiirohtbaren Beyfetpiele^dn^ ent"« 
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sündeten KmlUfif t in den Bergwerken ? Können irit ntekt hier 
TORI- Kleinen aufs Grofse sehliefeen? 

Sind aber vielleicht die Erscheinungen , ron welchen Erd- 
beben begleitet sind, einer solchen Entstehungsart derselben 
entgegen? Im Gegentheil. 

Denn 1) ist es wohl natürlich anzunehmen , dafs die ge- 
nannten Gasarten nicht überall in der Erde in gleicher Menge, 
sondern, nach der verschiedenen Beschaffenheit des Erdreichs, 
hier mehr dort weniger erzeugt werden , und dafs die Beschaf- 
fenheit des Innern, ihre Anhäufung, Verbreitung, Vermischung 
mit der atmosphärischen Luft, u. dergl. an einem Orte mehr 
begünstige, als an dem andern. Eben so sehen wir auch, dafs 
gewisse Gegenden den Erdbeben mehr als andere ausgesetzt 
sind. Italien und Sicilien gehören, wie schon oben bemerkt 
ist, zu diesen Ländern. Dafs aber , auch Kohlenstoffgas , Wiis- 
serstoffgas, und vielleicht noch andere Gas arten in dem In- 
nern derselben in Menge, erzeugt werden, davon zeugen die 
Erscheinungen des Macaluba, der grotta del cane , der Solfata- 
ra , die Feuer von Bitrigazzo , Pietra mala u. a. m. In Eng- 
land sind die bösen Wetter, die so häufig in den Bergwerken 
angetroffen werden, ein Beweis, dafs es daselbst nicht an me- 
phitischen Gasarten im Innern der Erde mangele. 

2) ist das unterirdische Getöse hey den Erdbeben eine 
nothwendige Folge der Zersetzung der Knalilnft, 

3) müssen düi^ch die Entzündung der KnaUluffc' im Innern 
der Erde luftleere Räume entstehen,' ütid dadurch der Dmek 
der ättfsem Lnft ein Ueber gewicht erhalten., je gröfser 
oder kleiner die' entstandene Leere ist. Dnber gesdiieht es^ 
dafs bej heftigen Erdbeben Quellen, Seeen, Flütsie piötKltok 
in das' Innere der Erde znrüdcgredrängt werden, und erst nac& 
«iniger Zeit — nach wiedeiiiergesteUlent Gjieiakgevf^t •*— wiet' 
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der xarfiokkebren; daft iberbsupt die CrCfW&uor,. die durek 
jeden Stofi leieht bewegt werdoi, eo häa6g dabej in Unrube 
geratben. Daber konnte es kommen, dafs bej dem Erdbeben 
in Lissabon der Vesuy plotxiieb aufborte Raucb anszustofsen ; 
daber konnte der Wind entsteben, den die Bergleute bej dem 
Erdbeben von 1795 in England mit Sebrecken wahmabmen 
und der vom Tage in den gebaebt berabbiiefs. Ueberbaupt 
können dureb das gestörte Gleiehgewicbt zwiscben der Luft 
innerbalb und aufserbalb der Erde heftige locale Bewegungen 
in der Atmosphäre bervorgebracht werden — daber der Sturm, 
mit welchem öfters starke Erdbeben losbrechen. Daher könn- 
te auch das plötzliche Fallen des Barometers im Augenblick 
der Erschütterung rühren, dergleichen Menou wahrgenom- 
men bat. 

4) Üurch die plötzliche Ausdehnung, welche, die äufsere 
Luft bejm Eindringen in das Innere der Erde erleidet, kann 
Kälte erzeugt werden, wie bej dem Erdbeben in England^ 
1795. In andern Fällen kann die dadurch entstehende Kälte 
hinwiederum durch eine Menge von Wärmestoff, die bej Zer- 
setzung Ton Luftarten frej wird, aufgehoben werden. 

5) Da durch die Entzündung der KnalUuft Dämpfe, und 
durch die Bildung der Dämpfe Elektrizität entsteht, so erklären 
sich hieraus auch die elektrischen Erscheinungen, die bis- 
weilen bej NErdbeben vorkommen. 

6) Selbst die Unruhe und Beängstigung, welche Men- 
schen und Tbiere ^vor und bej einem Erdbeben empfinden, 
kann durch die mephitischen Luftarten bewirkt werden, die, 
wenn die innem Behälter der Erde damit erfüllt sind, auch in 
die untern Schiebten der Atmosphäre dringen. Dafs das Athmen 
der bi«nnbaren Luft Schwindel, Uebelkeiten, Kop^eh erzeugen ^ 
kann, ist aus den Versuchen von Fontana bekannt Eben die- 
ses aber empfanden aneb die Einwohner Ton Cadix und Gibrai- 
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tar Uj d«m grofsen Erdbeben von 1755. — Wollte jemand 
fragen^ — waram «ich dieses Uebelsejn nicht noch m^hr bey 
den Einwohnern ron Lissabon zeigte; so läfst sich darauf 
antworten, dafs die Beschaffenheit des Erdbodens daselbst da 
Hervordringen der Luft aus dem Innern mehr verhindert ha- 
ben kann , als in Cadix und Gibraltar , wenn gleich der eU 
gcntUche Sit« der Mine in der Nahe von Lissabon war 
Vielleicht aber hat auch hier dieselbe Erscheinung als an 
jenen Orten statt gefunden. : ' 

Seneca führt einen merkwürdigen Umstand von dem 
schon oben erwiihnten Erdbeben in Campanien an: es wäre 
nämlich «ine Heerde von 600 Sehaafen dabey uins Leben 
gekommen *). Er bemerkt sehr richtig, dafs man nicht an- 
nehmen könnte, da£i sie aus Furcht gestorben wäre, sondern 
dafs die lange in der Erde eingesperrte, verdorbene Luft bey 
dem Erdbeben hervorgedrungen sej und die mit dem Kopfe 
gegen den Boden gekehrten Schaafe getödtet habe. Wer 
denkt hierbejr nicht an die grotta del eane? Unstreitig war 
es dieselbe Art von Luft, weldie diese Höhle erfuUt, und 
welche dort den Sehaafen töddich wurde. 

Wa« aber in diesem FaU, bej grofsem Uebermaafs , den 
Tod bewirkte, dasselbe kann in einem andern, bey geringerer 
Menge, Sehwindel, Uebelkeiten u. dergl. hervorbringen. 

Es kann seyn, dais dort blofli die Erschütterung des 



*) Qaaeit. natoral. VI. cap. 27, ^ Man vergleiche damit den 
oben erwähnteo FaU von den Dampfen, die aus dem See Qui- 
rotou in Quito aufidegen, und die Heerden in der Nahe des^ 
selben todteten; ingMdien eine BeobacMong von JSumboldt, dafg 
nach den heftigen Erdbeben in Fern, Grat und Krauter auf den 
Waiden schädliche Eigenschaften bekommen hätten, Viehseuchen 
ausgebrodien, und die Thiere wie betäubt von den Ausdflnstun- 
gen des Bodens gewesen wären. (Voyageetc. Tom.1. pag. 308.) 

D 
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Erd|>odens hinreiGlite, das mephilisehe Gas aus 4en ianem 
Räumen^ \n welchen es «ing;eseUi»sea war, herForzutreibeii ; 
es kannfid^T aiich sejn, dafs es diese eingesehlossene Luft^ 
art selbst war, welche das Erdbeben herrorgdbracht hatte. 
Denn es ist nicht nothwendig, jede Erderschüt- 
terung von einer entxündeten Knalllnft herzu- 
leiten. In manchen Fällen kann es auch eine andere, 
nicht brennbare Gasart seyn, welche ein Erdbeben yerursadit. 
£s kann die Menge von Luft, welche sich an einer Stelle 
im Innern der Erde entwickelt, so gre& seyn, da£i die ver- 
schlossenen Räume, in welche sie sich ergiefst, nicht binrei^ 
chen, sie zu fassen. Sie wird daher mit immer gröfserer 
Gewalt die Wände zu durchbrechen streben, und sie endlich 
wirklich durchbrechen, was c^ne stärkere oder schwäehere 
Erschütterung — nach Verschiedenlmt der Umstände -^ nicht 
geschehen kann. 

Wir. sehen ja schon an kleinen Quantitäten eingeschlos- 
sener Luft oder Dämpfe —r in den Windbüohsen, DampÜDta* 
schinen (besonders wenn diese «erspringen), KnaUkugelhehai 
— was für eine grofse Gewalt sie unter gewissen Umstän- 
den auszuüben vermögen; und. können daraus schliefsen, 
wie viel gröfser ihre Wirkung da sejn müsse, wo sie in 
grofser Menge durch die Hand der Natur zusammengetrieben 
und erhitzt werden. Selbst die furchtbaren Wirkungen des 
Schie&pulvers , woher rühren sie anders, als von den plötz- 
lich entwickelten, elastischen Flüssigkeiten, die sich mit Ge- 
walt ausdehnen? 

Alier Wahrscheinlichkeit nach*, rühren die Erdstöfse, 
welche vulkanischen Ausbrüchen voransugehen pflegen, von 
solchen eingeschlossenen und gewaltüaid ausgedehnten Luftar- 
ten 'htlr;' da sie gemeiniglich aufhören, wenn der Ausbruch 
selbst erfolgt, ^. i..„ wenn die i^asliaohen «^FlüsMigbeiten — 
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worunter auch Wasserdämpfe sajn können — Luft bekommen 
oder aus ihren eingeBchloflsenen Räumen herausbrechen. 

Diese vulkanischen Erdbeben geben uns überhaupt den 
sichersten Beweis, dafs durch elastische Flüssigkeiten Erder- 
schütterungen henrorgebracht werden können. Denn was 
auch die Ursache von der Entzündung eines Vulkans sevn 
mag , so sind es doch nichts anders, als elastische Flüssigkei- 
ten — nicht Elektrizität , nicht Galvanismus — welche die 
Steine, Asche, und andere glühende Massen oft zu ungeheu- 
rer Höhe emportreiben, welche die Lava über den Rand des 
Kraters erheben oder sie mit solcher Gewalt gegen die Sei- 
ten des Berges treiben , dafs diese wie Blasen aufgetrieben 
werden und der ganze Berg erzittert. 

Haben wir aber in einem Falle die zuveri&fsige Erfah- 
rung, dafs Erdbeben durch elastische Flüssigkeieen hervorge- 
bracht werden, so ist es auch in einem andern^ Falle wohl 
am rathsamsten , ehe wir uns nach einer neuen Ursache um- 
sehen, zu fragen, ob nicht dieselbe Ursache auch hier wirk- 
sam ist. Es bedarf aber nicht erst eines Vulkans, um elasti- 
sche Flüssigkeiten in der Erde zu entwickeln. Die Natur 
hat sehr vielfache Wege Sie hervorzubringen , und wir kön- 
nen an ihren Vorhandenseyn in allen Höhlen und Tiefen der 
Erde nicht zweifeln. Ftir gewöhnlich sind diese unterirdi- 
schen Behälter hinreichend, die eingeschlossenen Luftarten 
zusammenzuhalten. Es kann aber bisweilen — aus zufälligen 
oder in der Beschaffenheit des Erdreichs gegründeten Ursa^ 
chen — der Zuflufs der Luftarten so vermehrt, oder diese 
können durch Hitze so ausgedehnt werden , dafs sie die 
Wände ihrer Behälter durchbrechen und die Erde' erbeben 
machen. 

An diesen zufälligen Veränderungen kann bisweilen die 
Witterung einen Anthefl haben. Denn wer mödite leugnen, 

D 2 
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dafs gewisse Grade der Warme, der Feuchtigkeit, der Ela- 
stizität, der Elektrizität u. dergl. in der Atmosphäre auf man-* 
che chemischen Prozesse in der Erde einen Einflnfs haben 
und dadurch mittelbarei-weise ein Erdbeben befördern können? 
Eben so können auf der andern Seite die Prozesse da unten 
manche Stoffe in die Atmosphäre treiben, die den Zustand 
derselben modÜiziren und dadurch auf die Witterung einen 
Einflufs haben. Oft aber gehen jene Veränderungen in der 
Erde auch unabhängig von der Witterung, und ohne Eiaflulii 
auf dieselbe vor sich. Daher g^ebt es Erdbeben zu allen 
Jahres- und Tageszeiten , und bej den verschiedensten Ar- 
ten der Witterung. 

Es ist auch nicht nöthig den Sitz oder die Werkstätte 
eines Erdbebens in grofsen Tiefen anzunehmen; Ueberall wo 
sich Höhlen und Klüfte in dem Innern der Erde finden, in 
denen sich Gasarien anhäufen können, kann auch ein Erd- 
beben eingeleitet werden. - Indessen ist gewifs, dais nicht 
alle Erdbeben in dieser Rücksicht einander gleich sind , son- 
dern dafs, nach Verschiedenheit des Erdrdchs, die gröiste 
Verschiedenheit hierin statt findet. Vielleicht mögen die auf 
kldnere Erdstriche eingeschränkten Erdbeben ihren Ursprung 
in geringern Tiefen haben, als solche , die sich auf beträcht- 
liche Weiten fortpflanzen. Doch können auch hierin Aus« 
nahmen statt finden, indem die Weite, zu welcher sich ein 
Erdbeben fortpflanzt, wohl mehr Ton dem Zusammenhange 
der unterirdischen Gänge und Klüfte und den Stoffen, mit de- 
nen diese erfüllt sind, als ron ihrer Tiefe abhängig ist Bej 
dem Erdbeben von 1795 in England hörten einige Bergleute 
das Getöse unter sich ; andere hingegen, di^beträchtlich ti^er 
waren, wollten es über sich gehört haben. 

Es scheint also, dais wir zur Erklärung eines Erdbebens 
nicht nöthig haben, zu den für uns unzugänglichen Tiefen jen- 
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seit! der um bekannten Erdriuile lierabiuitelgen, und von dort- 
her Stoffe und Wirkungen SU Hülfe EU rnfea, deren Realität 
wir mit nichts aU luuerm Nothbedarf darthun können. Zwar 
ffürde es anmaheud aeyn, allen Einflub Ton jenseits her ge- 
radexu'zu leugnen — vielleicht ist er selbst gröl^er als wir mei- 
nen — allein da wir nichts TOn dem y was dort verborgen ist, 
wissen, so sind wir mit unaem Erklärungen im eigentlichen 
Sinne am Ende, wenn vir big an die Grenie, die daa bekannte 
Gebiet von der noch nie geaehenen Unterwelt trennt, gekom- 
men sind , und gerathen , wenn wir weiter gehen wollen , in 
Gefahr, statt einer physikalischen Theorie einen Roman auf- 
zustellen. Vielleicht sind Tnlkanische Ausbrüche, bej wel- 
chen Erdbeben als eine Nebensache vorkommen, eben darin 
von diesen unterschieden, dafs sie ihren Grund in gröfbern, 
noch nnerfarschten, Tiefen haben — und wenn dieses ist, so 
haben wir wenig Hoffnung mit der Erklärung derselben aufa 
Reine an kommen. Die Ereignisse der Erdbeben aber sind 
weniger verwickelt, und wenn gleich nooh vieles in ihnen un- 
erörtert bleiben mnfs, so können wir doch das Wichtigste der- 
Belben auf erwiesene Thatsachen und bebannte Naturgesetia 
KUtückführen, und diese furchtbare Erseheiunng, der Haupt- 
sache nach, begreifen , ohne über die Grenien der wirklichen 
Erfahrung hinauszugehen. 



Erster Nachtrag. 



J^achdem die vorstehecde Abhandlung bereits eingeschickt 
war^ kam mir eine alte italienische Schrift, unter dem Titel: 
„Codice meteorico di Nicodemo M artellini etc. 
in Venezia 1700 Fol. in die Hände, die unter mehrem Auf- 
Sätzen auch einen über Erdbeben enthält , in welchem Nach- 
richten Ton einem furchtbaren Erdbeben vorkommen, das im 
Jahr 1695 das Venetianische Gebiet verheerte. Was hier er- 
zählt wird, ist zum Theil von der Beschaffenheit, dafs es zur 
Bestätigung dessen dienen kann, was oben von der Verschieden- 
heit der Umstände, unter denen Erdbeben sich ereignen, ge- 
sagt ist. Es wird daher nicht unnütz sejn, einiges davon 
hier anzuführen. 

Das Erdbeben nahm in der Nacht vom 24. auf den 25. 
Februar in dem Territorio Asolano in der Diöces von Tre- 
viso seinen Anfang. Die ersten Stöfse wm*en mäfsig, aber 
noch vor Aufgang der Sonne erfolgten die heftigsten , deren 
man sich je erinnern konnte. Und von der Zeit an vergieng 
mehrere Monate nach einander kein Tag und keine Nacht , wo 
man nicht Erschütterungen empfunden hätte. Weiterhin fan- 
den zwar Unterbrechungen von einem oder mehrern Tagen 
statt, aber ganz hörten die Erschütterungen erst nach- 
swey Jahren auf. 
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üierbey helfst es ausdrücklicli : „Die Stöfse erfolgten 
,,ebeii80Wohl bej Tage, als foey Nacht; frühe und abends; 

* 

„bey heiterm und ruhigem, wie bej regnichtem und sturmi- 
,',schem Wetter." 

Was dieses Erdbeben noch besonders merkwürdig macht^ 
ist eine gewisse Aehnlichkeit mit dem von 1783 in Calabrien, 
welches aucbr im Februar anfieng, und — mit einiger Unter- 
brechung- — über ein Jahr lang dauerte. So wie ferner nach 
diesem der merkwiirdige Nebel entstand, der über einen 
grollien Theii vt>n £uropa verbreitet war, so wird auch von 
jenem angemerkt, dafs nach den ersten Ausbrüchen desselben 
einige Monate nach einander die Sonne auch bej unbewölktem 
Himmel rerdunkelt (olTuscato) gewcBen wäre. Endlich ist 
auch der darauf folgende Winter , wie nach dem Calabrischen 
Erdbeben, sehr strenge gewesen, so dafs, wie es in der Be- 
schreibung heifst, die dauerhaftesten Bäume ausgegangen wä* 
ren, und man den Sommer darauf noch selbst im Junius Feuer 
ndthig gehabt hätte, um sich zu erwärmen. 

Dergleichen lange dauernde Erdbeben, mit häufigen Er- 
schütterungen, scheinen mir mit der Hypothese des elektrischen 
Ursprungs derselben am wenigsten vereinbar zu seyn. Denn wo- 
durch könnte sich, wie idi schon oben bemerkt habe^ die 
Störung des elektrischen Gleichgewichts in der Erde Jah- 
re lang erhalten, da gerade in der Erde die Elektri- 
zität dch sonst ins Gleichgewicht setzt? Und nehmen wir 
hi^bey die Yorstellungsart an, welche der erste Urheber die-' 
ser Hypothese , ^TUCKfXEV , aufgestellt hat , so wird die Un- 
wahrscheihlichkeit noch grö&er. Stückelry nämlich will, 
dafs der elektrische Erdboden sich seiner Elektrizität gegen 
eine unelektrische Wolke entladen soll. Findet sich 
denn aller bey jedem Erdbeben eine solche Wolke am Himmel? 
Wiräörenja^ di^s die Erschütterungen ebensowohl bey hei- 
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term, als bej wolckigtem Himmel geschehen. Stückelet 
beruft sich zwar auf einen F^U , wo' mehrere Personea eine 
groiüie schwarze Wolke am Himmel gesehen hätten ; aber was 
beweist ein solcher Fall, und selbst mehrere, gegen so viele 
andere, wo man nichts der Art gesehen hat? und. wie gewagt 
bleibt immer noch die Behauptung, dafs dieses gerade eine 
unelektrische Wolke gewesen wäre ! Wäre sie es gewesen, und 
wäre gegen^ sie eine Entladung von der Erde aus erfolgt , so 
hätten jene Personen das ja wohl eben so gut wahrnehmen 
müssen. Dayon aber geschieht keine Erwähnung. Und doch, 
wenn die elektrische Explosion der Gröfse der Wirkung bey 
einem starken Erdbeben angemessen sejn soll, so muib sie 
gröfser, als bej dem heftigsten Gewitter sejn; folglich 
miUste auch der Schein derselben weit und breit zu sehen 
sejn. Die Entladung könnte also nicht leicht unbemerkt 
Tor sich gehen; zumal bej einem Erdbeben, bej welchem 
die Stöfse sich häufig erneuem. Wie yiele Blitze müfste 
man da gewahr werden ! Die Beobachtungen aber sagen 
uns nichts davon. Denn die Blitze, welche man bisweilen 
einige Zeit vor- oder nach erfolgtem Erdbeben wahrgenommen 
hat, sind nicht hieher zu rechnen. 

Stückelet gründet überhaupt seine Schlüsse auf viel 
zu einseitige und unvollkommene Beobachtungen. £r will 
aus der Gelindigkeit des Winters, der den Erdbeben, im 
Jahr 1750 in England vorausgegangen ist, und aus den 
^ oftem Donnei-wettern , die in dcjoiselben vorgefallen sind, auf 
einen besonders elektrischen Zustand des Erdbodens 
schliefsen. Wie unsicher aber dieser Schlufs ist, bedarf kei- 
nes Beweises. Ueberdies sind ja in andern Fällen gerade 
strenge Winter von Erdbeben begleitet gewesen, oder ihnen 
vorausgegangen. Und eben so wenig kann deir Umstand, 
dafs die Feld- und Gartengewächse in^ jenem Jahr nnge-^ 
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vöhnlicli frühzeitig hervorbraehen und grünten; und dafg 
mwej Nordlic^iter xu sehen gewesen sind, für einen Beweis 
der Elektrizität der Erde gelten, wie Stückelet wilL Sei- 
ne Theorie seheint aber auch zu erfordern, dafii die Atmo- 
sphäre zur Zeit eines Erdbebens in Torzüglichem Grade 
unelektriseh sej, damit die Entladung des Erdbodens 
desto besser von statten gehe. Folglich würden solche Er- 
scheinungen, aus denen sich eher auf die Elektrizität der 
Atmoi^ihäre, als des Erdbodens schliefsen läfst , mehr gegen, 
als für seine Theorie beweisen. 

Endlich sollen auch die Uebelkeiten, Schwindel, Kopf- 
weh, und dergleichen Bei$chw«rden, die, wie ich auch oben 
angeführt habe , öfters bey Erdbeben empfanden werden, 
nach Stuckeley's Meinung, eine Wirkung der Elektrizität 
sejn. Ist aber die Elektrizität nicht vielmehr geschickt, die 
Lebensgeister zu wecken und höher zu spannen! Man den- 
ke nur an Graham's himmlisches B^tte! Daher sollte man 
glauben, dafs, wenn die Erdbeben elektrische Erscheinungen 
wären, sich wenigstens eben so viele Personen dadurch be- 

* 

sonders aufgeregt, und in einen Zustand von Begeisterung 
versetzt fühlen mü&ten — wovon sieh jedoch , so viel m^r 
bekannt ist, keine Bevspiele finden. 

Es sind also sekr schwache Stützen*, auf welche Stuk- 
kelet seine Hjpodiese gegründet hat; sie würde daher 
schwerlich den BeTfall gefanden haben, der ihr wirklich zu 
Theil geworden ist, wenn nicht damals die Aufmerksamkeit 
der Fhjsiker in se hohem Grade auf die Elektrizität gerich- 
tet gewesen wäre. Nicht lange vorher war die Lejdner 
Flasche erfunden worden, durch die man so heftige Erschüt- 
terungen in den Körpern hervorbringen kann ; Franklin hatte 
die Eiektrizftät der Gewitter dargethaü — man sah^ was für 
f\n mächtiges und allgemein verbveitetes Prinzip die Elek- 
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trisltiit wäre; und to konnte man aiieh leiehC ihre Einwir-» 
kung bej den £jrdbeben für wahrseheinlieh halten. Hierin 
kam, dafs man damals weder das Wasserstoffgas , noeh das 
Sauerstoffgas, noch das aus beyden zusammengesetzte Knall- 
gas kannte, und daher von der Wirkung der Entzündung 
dieses Stoffes im Innern der Erde keine Vorstellung haben 
konnte. 



Zweyter Nachtrag. 



Die Entdeckungen, welche seit der ersten öffentlichen Be- 
kanntmachung dieser Abhandlung in dem Gebiete der Natur- 
lehre gemacht worden sind, stehen nicht in unmittelbarer 
Verbindung mit der grofsen Erscheinung, ron welcher hier 
die Rede ist, und haben zur Erklärung derselben keine neue 
Thatsache geliefert« Der Verfasser hat daher nieht Ursa- 
che gefunden , Ton seiner frühem Ansicht abzugehen. Zwar 
sind seit der Zeit verschiedene scharfsinnige Erklärungen die«* 
ser Erscheinung aufgestellt worden, die zum Theil auf andern 
Ansichten beruhen ; indessen wird man immer genothigt seyn 
Bu hypothetischen Voraussetzungen lu greifen, spbald man 
sich auf dasjenige stützt, was jenseits unserer Erdrinde, in 
Ti^en, über welche es uns an Beobachtungen fehlt, statt fin- 
den «oll *)• — Dagegen haben wir eine grofse Anzahl vortrdf- 



*) V, Hoff— im2.TheiU Heiner Geschichtti aernatdrliehen 
Veranderuugea der Erdoberffläehe. (Gotha, 1024.8.) 
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licher Beobachtungen über Erdbeben, rohiehmlieli dureh y. 
Humboldt ^), erhalten. Vieie derielben können sur Unter- 
stützung der obigen Darstellung dienen, und sind daher auoh 
^Um Theil dazu benutzt worden. 

Was die Ursache der Erdbeben Unbetrifft. so erklärt 
sich HcBiBOLDT zwar nicht bestimmt darüber. Er sagt viel- 
mehr ausdrücklich: „\Nous nous sommes abstenus de .toute 
„discussion sur la nature des agens chimiques, qui sont les 
^^causes des grands bouleyersemenü , qu'eprouTe de tems en 
„tems la surface de la terre **y. Nur setzt er hinzu : „11 
„suilit de rappeler ici , que ces causes resident k d'immenses 
„profondeurs, et qu'ü faut les chercher dans les roches, que 
„nous appelons primitives, peut-6tre meme au dessous de la 
„croute terreuse et oxidee du globe, dans les abimes, qui 
„renferment les substances metalloides de la silice, de la chaux. 



— findet gleichfalli die Kräfte , die bey vulkanischen Aasbrucben 
und Erdbeben mit so ungeheurer Stärke wirken, in Gasarten, 
vornehmlich dem Wasserstoffgas , und leitet die Entstehung der 
letztern auf ein« sehr scharfsinnige Weise aus der Einwirkung 
des Wassers auf die metallischen Stoffe her, die • seiner Ansicht 
nach , die grofsen Tiefen des Erdkörpers erfüllen. -* Pouiett 
Scrope — Considerations on Volcanos etc. (London, 1825. 8.) 
-* nimmt die Wasserdämpfe, die sich durch die Hitse im In- 
nern der Erde aus dem Krystallisations-Wasser der untern Ge* 
birgsarten bilden sollen, als diejenige elastische Flüssigkeit an, 
die in den Vulkanen und Erdbeben am meisten wirksam ist. 
Seine Ansicht aber von der Beschaffenheit der Lava — ab einer 
nicht sowohl durch Hitze geschmolzenen, als vielmehr durch die 
Wasserdämpfe aus einander getriebenen und erweichten Masse — 
stimmt nicht mit den weiter unten angeführten Beobachtungen 
desselben von Clarke und andern überein. 

*) Voyage aux regions equinoxiales du nouveau Continent etc. 
Tom. 1. IL 



««f 



) Voyage etc. Tom. I. pag. 318. 
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„de la aoude, et de la potasse.^^ -^ Kurz vorher aber tagt 
er:. ,,Tottt paroit indiqivar dahs les tremplements de teixe 
„raction des fluides elastiques, qui eherchent une 
„issue, ponr se repandre dans Tatmosphere.'^ 

Er scheint also ebenfalls die elastischen Flüssigkeiten als 
die nächste Ursache der Erderschütterungen anzusehen; nur 
äufsert et weder über die Beschaffenheit dieser Flüssigkeiten^ 
noch über die Art ihrer Wirkung eine Muthmafsung. )Vir 
finden aber aufser der atmosphärischen Luft, die von aufiieii 
unstreitig, Tielleicht bis zu beträchtlichen Tiefen, in das In-« 
nere der Erde dringt, und Wasserdämpfen, die sich theils 
durch die Wärme des Erdkörpers überhaupt, theils durch lo- 
kale Erhitzungen an manchen Stellen desselben in besonde- 
rer Menge und Stärke, bilden können, keine andern elasti- 
schen Flüssigkeiten in gröfserer Menge in der Erde, als 
Wasserstoffgas — von versdiiedener Art — und Kohletfstoffgas. 
Woher diese entstehen , können wir frejlich nicht mit Ge- 
wifsheit angeben; es scheint aber nicht nöthig sie erst von 
jepseits der Erdrinde herauf zu holen , da diese selbst die 
Grundstoffe bej-der Gasarten in gröüster Menge enthält, und 
der Natur unstreitig Mittel und Wege genug zu Gebote ste- 
hen, sie daraus zu entwickeln. Dieser Umstand aber ist für 
unsem Zweck auch nicht wesentlich: e» ist einerley, woher 
die Gasarten kommen; genug, dafs sie da sind *), 



*) Vielleicht ist es nicht unpassend, hier einer Beobachtung des 
Dr. ' Chtrk^ zu gedenken , nach welcher die geschmolzene Lava, 
wenn sie aus dem Krater des Vullran« herausdringt, die Toll- 
kommenste Aehnlichkeit mit schwerflüssigen Massen hat, die 
durch ein Geblane von Knallgas in Flufs gebracht sind. Er ist 
daher der Meinung, dafs das verdichtete und entzün- 
dete Knallgas die Hauptursache von den furcht* 
baren Wirkungen der Vulkane sey. Annal. der Phys, 
LXIII.^Bd. S.55(r. 



~ 61 - 

Aladann aber entsteht die Frage, a«f welche Art wir uns 
ihre Wirkung zu denken haben* Sollen wir annehmen, dafii 
sie sieh jenseits der Erdrinde anhäufen, und dort ihre Wirkung 
gegen diese ausüben, so dafs sie sie bis zu ilirer Oberfläche er- 
schüttern, und zum Theil durchbrechen? oder sollen wir sie 
uns innerhalb der Erdrinde selbst gedenken? Nothwendig wur- 
de die zur Erschütterung und Durchbrechung der ganzen Erd- 
rinde erforderliche Kraft ohne allen Vergleich gröfser sejn müs- 
sen, als diejenige, durch welche nur ein Thetl derselben in Be- 
wegung gesetzt wird. Nun können wir zwar den Kräften der 
Natur keine Grenzen bestimmen, oder entscheiden, welche 
Gröfse die Kräfte der Natur erreichen können, oder nicht; in-* 
dessen ist es eben so gewagt, diesen Kräften jede beliebige 
Gröfse, nadb dem Bedürfhifs unserer Erklärungsart, bejzu- 

legen. 

Ein Grund, warum man den eigentlichen Sitz eines Erd- 
bebens in so gpTQfse Tiefen verlegen zu müssen glaub^ ist die 
grofse Sehnelligkeit und Weite , mit und zu welcher sich oft 
die Stöise desselben fortpflanzen. So wie die Wirkungen einer 
geq^reng;ten Mine sich desto weiter erstrecken, je tiefer diese 
angelegt ist, so urtheilt man, müssen auch die Erschütterun- 
gen eines Erdbebens desto weiter reichen , je tiefer der Punkt 
liegt, von welchem sie ausgehen. Es schdnt mir aber , dafs 
man die Theorie der Milien nicht ganz mit Recht auf die Wir- 
kungsart der Elrdbeben anwendet. Denn von einer gespreng- 
ten Mine rerbreiten sich die Stöfse nach allen Seiten ziem- 
lich gleichförmig, und ihre Stärke nimmt mit der Entfer- 
nuitg ab. Nicht so hey einem Erdbeben. Hier erfolgt die 
Fortpflanzung nur nach gewissen Richtungen, oft nach der einen 
Seite hin nur auf geringe, nach einer andern auf sehr grofse 
Entfernungen; und nicht selten sind die Wirkungen an ent- 
ferntem Punkten heftiger, als an näher liegenden — so dafs 
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man sieht, es ist nieht die mechanische Fortpilanzang des 
Stofses, die hier wirkt, sondern es liegen besondere Ursachen 
dabej xum Gmnde. Fast jedes Erdbeben liefert uns einen 
Beleg hieran. Ein aufTallendes Beppiei aber giebt nns das 
oben öfters angeführte Erdbeben von Caracas am 26. Mars 
1812. Dieses nahm seinen Gang, wie Humboldt besehreibt, 
yomehmlich von ONO nach WSW. Ortschaften und Gegen- 
den, die naher bej der Hauptstadt, wo der stärkste Aus- 
bruch erfolgt war, liegen, blieben fast ganz verschont, oder 
wurden nur wenig erschüttert, während in entferntem Punk- 
ten die Wirkungen viel heftiger und zerstörender waren. 
Diese Art der Fortpflanzung ist sehr begreiflich, wenn wir 
uns denken, dafii sie von der Richtung der Spalten, Klüf- 
te, Höhlen in dem Innern der Erde, und der Art, wie 
diese mit den zerstörenden Gasarten angefallt sind, abhän- 
gig ist. Der Stofs einer Mine pflanzt sieb gerade dnirch das 
feste Erdreich am besten fort, die Erschütterangen eines Erd- 
bebens hingegen scheinoi durch die hohlen Zwischenräume in 
der Erde fortgeführt zu werden. < * 

Dafs es aber in dem Innern der Erde Verbindungen durch 
hohle Zwischenräume, von welcher Gestalt auch diese sejn 
mögen, auf sehr grofse Weiten geben müsse, hat HuMBOLvpr 
vortrefflich gezeigt, indem er den unverkennbaren Zusammen- 
hang zwischen manchen vulkanisoh^i Erscheinungen und 
manchen Erdbeben , in sehr entfernten Gegenden > voti einan- 
der, darthut. Hieher gehört die Beobachtung, dafii die dicke 
Rauchsäule, die seit mehrem Monaten- aus dem Vulkan in 
der Nähe von Pasto ununterbrochen herausstieg, in dersel- 
ben Stunde verschwand , wo 60 Meilen davon die Städte 
Riobamba, Hambato, und Tacunga durch einen gewaltsamen 
Erdstofs zerstört wurden. Diese Erscheinung ist der oben an- 
geführten ähnlich, die man zur Zeit des Erdbebens in Lia« 
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sabon am Veauv wahrnahm; und sie scheint ein offenbarer 
Beweis, dafs hier eine Wirkung yon aufsen naeh dem Innern 
des Berges zu statt fand — ein Eindringen der atmosphäri- 
schen Luft, wie es oben dargestellt worden ist, in den Kra- 
ter des Berges. Ein Ausbruch einer elastischen Flüssigkeit 
ans dem Innern hätte wohl einen Theil der Rauchsäule an 
die Seite drängen, aber sie nicht g^nz zum Verschwinden 
bringen können, und w&rde yielmehr eine noch grofsere Meng« 
von Rauch aus dem Innern herausgeführt haben. — Ob nun 
diese Verbindung zwischen dem Krater eines Vulkans und 
dem Heerde eines Erdbebens jenseits der Erdrinde, oder in 
fhr selbst zu suchen ist, dürfte schwerlich ausgemacht wer- 
den köiäien, so lange uns die Beschaffenheit des Innern der 
Erde jenseits ihrer Hülle gänzlich unbekannt ist. 

Liegt die Ursache der Erdbeben aufserhalb d«r Erd- 
rinde, so hat die Beschaffenheit der letztem keinen Ein- 
flufs auf die Entstehung derselben. Wir sehen aber, dafs 
gewisse Gegenden den Erdbeben vorzugsweise ausgesetzt 
sind , und dafs selbst in diesen die Erdbeben einem gewissen 
Strich vorzüglich folgen. Diefs seheint also von der beson- 
dem Beschaffenheit und Gestaltung des dortigen Bodens her- 
zurühren. Es fehlt nur noch an hinreichenden Beobachtun- 
gen über den eigenthümlichen Character der den Erdbeben 
am meisten ausgesetzten Erdstriche. Es scheint jedoch, dafs 
es eben diejenigen sind, in welchen Wasserstoffgas und Koh- 
lenstoffgas in vorzüglicher Menge angetroffen werden. 

Endlich ist noch zu bemerken, dafs die Erschütterungen 
eines Erdbebens sich nicht selten unter das Meer hin fort- 
pflanzen; und auch hieraus hat man auf die grofse Tiefe, in 
welcher der Heerd desselben liegen müsse, geschlossen. In- 
dessen folgt daraus noch nicht, dafs er jenseits der Erdrinde 
zu suchen sej, da diese selbst es ist, welche den Meeresbo- 
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den ausmacht. Von allen Geologen wird dieser als die Fort- 
setzung der festen EIrdoberfUiche angeselien, und überall, wo 
er untersucht worden ist, hat man in ihm dieselben Erd- 
nnd Steinarten y wie auf dem trocknen Lande, gründen« 
WoUen wir also den Ursprung der Erderschütterungen nicht 
noch in grofse Tiefen unter die Tiefe des Meereii setzen, so 
wird er in die Eidrinde selbst fallen; und in der That wer-' 
den sie auch um so eher vermögen das Meer bis zu seiner 
Oberflaehe zu erschüttern, je näher sie dem Grunde desselben 
liegen. Uebrigens dürfte es noch cmülc eigene Schwierigkeit ha- 
ben zu bestimmen, bis zu welcher Tiefe das, was wir mit dem 
Namen der Erdrinde bezeichnen^ sich erstrecke ; und dann läfst 
sich auch wohl mit Grund yermuthen, daSs , wie schon oben 
bemerkt worden ist, nicht alle Erdbeben in gleicher Tief« 
entstehen. 
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gen beobachtet, neue Thatsachen entdeckt. Aber eben hier- 
aus entstanden auch neue Schwierigkeiten: wie sollten alle 
diese Erscheinungen unter sich, wie mit den bereits bekann- 
ten in Verbindung gebracht werden? welches ist das Gesetz, 
auf welches sich eine Erklärung derselben gründen läfst? und 
was wird durch sie über die Natur des Magnets bestimmt. 
Das sind die Fragen, welche die Physiker jetzt mehr als je 
beschäftigen, und deren Beantwortung für unsre gesammte 
Kenntnifs der Natur von grofster Wichtigkeit ist. Allein je 

I 

gröfser die Menge der hieher gehörigen Thatsachen, und je 
mannigfaltiger ihre Beschaffenheit ist , um desto nöthiger 
wird es, sie so zu ordnen und zusammenzustellen, dafs man 
eine vollständige Uebersicht derselben erhalte; femer, das 
ausgemachte und erwiesene^ von dem ungewissen und hypo- 
thetischen zu sondern; und endlich die Hypothesen, de- 
ren bereits mehrere zur Erklärung dieser Erscheinungen auf- 
gestellt sind, sorgfältig zu prüfen. Diefs ist der Zweck der 
vorgelegten Aufgabe, die wir hier mit den eigenen Worten 
der Gesellschaft anführen wollen. 

„Da es für die Fortschritte der Physik wichtig ist, dafs 
„in allen Theilen das sicher bekannte von dem wahrschein* 
„liehen getrennt werde, so verlangt die Gesellschaft 1) eine 
„kurze Aufzählung aller von der magnetischen Kraft 
„hervorgebrachten gut bekannten Erscheinungen; 2) eine 
„genaue Sonderung, aus der sich sehen läfst, welche magne- 
„tischen Erscheinungen sich auf eine gut gegründete Weise 
„erklären lassen, und welche zur Erklärung erdachten Hypo- 
„thesen noch zu wenig gegründet sind, um sich auf sie ver- 
„lassen zu können; 3) eine Nach Weisung, ob die electro- 
„magnetischen Versuche Oersted's, Ampere's und anderer 
„etwas über diesen Gegenstand mit Sicherheit ausgemacht 
„haben, oder ob man nicht vielmehr Ursache habe, die iy»er 
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,,diese Versuche gemachten Theorieen als noch ssweifelhaft 
„und ungegriindet zu hetrachten.^^ 

Wenn hier zuerst die Frage ist , . welche Erscheinungen 
wir mit Zuverläfsigkeit als Wirkungen der magnetischen 
Kraft ansehen können, so müssen wir wohl zuerst bej den- 
jenigen Erscheinungen stehen bleiben, die vor der Oersted'- 
scHEN Entdeckung bekannt waren; weil der letztem sowohl 
selbst, als der mit ihr zusammenhängenden Erscheinungen 
unter Nr. 3 besonders gedacht werden soll. 

Unter allen Wirkungen, welche dem Magnet zageschrie- 
b«n werden können, ist wohl keine ausgemachter und unbe- 
zweifelter, als die, welche er auf das Eisen ausübt, 
und welche darin besteht, dafs er dasselbe anzieht 
und mit einer gewissen Starke festhält. Diese 
Wirkung, die bej dem Magnet am meisten in die Augen 
fällt, ist auch am längsten bekannt gewesen. 

Man bemerkt indessen leicht, dafs sich diese anziehende 
Kraft nicht an allen Stellen des Magnets in gleicher Stärke 
zeigt, sondern dafs sie in zwcj auf entgegengesetzten Seiten 
liegenden Punkten, welche man mit dem Namen der Pole 
bezeichnet, am stärksten ist. Die gerade Linie, die man 
sich durch bejde Pole in dem Innern des Magnets denkt, 
heifst die Achse desselben. Die Stärke der Anziehung 
nimmt ab, je weiter man von dem einen Pol nach dem an- 
dern hin geht, und ungefähr in der Mitte zwischen beyden. 
In einer auf die Achse senkrechten Ebene, ist sie gleich 
Null. 

Eine andere nicht minder zuverläfsige Wirkung ist die, 
welche zwej Magnete gegenseitig auf einander 
ausüben. Diese besteht aber nicht blos in Anziehung, son- 
dern auch in Zurückstofsung: jeder der beyden Pole 
des einen Magnets zieht nar den einen Pol des andern an, 
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und stofst den andern Pol desselben ab; doch so, dafs der- 
jenige Pol des letztem, welchen der eine Pol des erstem Ma- 
gnets anzieht, Ton dem andern abgestofseb ; und derjenige, 
welchen jener abstöüst, yon diesem angezogen wird. Be- 
zeichnet man z. B. die Pole des einen Magnets durch A und 
B, und die des andern durch a und b, und die Pole A und 
a ziehen einander an, so ziehen auch B und b einander an; 
dagegen stofsen A und b. einander zurück, und eben so B 
und a. Dieses Verhalten der Pole zweyer Magnete gegen 
einander bezeichnet man durch die Benennung: freund- 
schaftliche und feindschaftliche Pole, indem man 
unter jenen diejenigen versteht, welche einander anziehen, 
und unter diesen diejenigen, welche einander abstofsen« 

Da das Eisen der Wirkung des Magnets in eine|n vor- 
züglichen Grade unterworfen ist, so können auch andere Kör- 
per, welche Eisen in ihrer Mischung enthalten, 
von dem Magnet angezogen werden. Frejlich wird in die- 
sem Fall die Anziehung um desto schwächer, je geringer der 
Antheil des bejgemischten Eisens ist. Es kann daher nö- 
thi^ sejn, um die Anziehung zu entdecken, dafs man sich 
nicht nur eines starken Magnets bediene, sondern auch den 
zu untersuchenden Körper in eine Lage bringe, in welcher er 
selbst durch eine geringe Kraft in Bewegung gesetzt werden 
könne. Ein hierzu taugliches Verfahren hat schon Brug- 
WlÄNNS gelehrt *). 

Man hat aber auch gefunden, dafs der Magnet au£ meh- 
rere Körper, in welchen sich gar kein Eisen finden läfst, 
einen Eüdflufs zeige. Diefs ist vornehmlich der Fall mit dem 



*) Philosoph. Versuche aber die magne(. Materie etc. Aus dem Latein, 
ubers. u. heraosgegeb. von CA, G. Egchenbach, Leipz. 1784. 8. 
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Kobalt ^inid Niflkel **). la Cociomb gfoubt« lidl ifanh acine 
Beobiditiugeii benditigt, n leUlieiieii, 4alii alle Konper 
yon dem Magnet angesogen wurden« Indessen ist die Anm^ 
hang hey den jnristen so gering, dafs sie wa hey einem 
sehr subtilen Verfiihren waJtfgenommen wenden kann, nnd 
seihst da in vielen ikmak noeh iweifoUiaft bleibt; so daik 
auch .COI1I.OMB seine firühere Behauptung spftterhin wieder 
einsresdiränkt fhat. 

Bie ¥erfoin^Bg, d|e zwisdien dem Magnet und dem 
Eisen statt ündet , seigt jaeh in einem novh iiohani Chade 
daduroh^dafs da« »Eisen selbs-t in einen Magnet 
umgebildot werden ka.nn, und swar ohne die gering* 
« ste aufserlich wahrsunehmende Verändorung in ihm« Man 
nennt ein solehes magnetisdi gemachtes Eisen einen künst- 
lichen Magnet, im Gegensats der na tur liehen Magnete, 
d. i., derjenigen Körper, die sefaon von Natur die magneti- 
sche Kraft besitien, oder, als Magnete in der Erde gefunden 
werden, uäd welche bekanntlich in die Klasse der Eisen- 
erze gehören. 

Um ein Eisen magnetisch zn machen, ist es schon hin- 
reichend, daft es nur mit dem einen Pol eines Magpnets in 
Berührung komme. Daher geschieht es , dsfs , wenn man 
ein Stückchen Eisen durch den einen Pol eines Magnets an- 
ziehen Iftfiit, sich an dasselbe ein anderes kleineres Stückchen 
anhängen kann; an dieses wiederum ein drittes; an dieses 
wohl ein viertes , und so mehrere nach einander -— indem 
durch den Einflufis des magnetischen Pols ein jedes selbst in 
einen schwachen Magnet verwandelt wird , und das eine dan 



*) Den neaern Beobachtnngen Arago*9 zufolge, von denen weU 
ter unten, im Nachtrage ^ die Rede ist, sind alle Metalle, und 
iogar andere Substanzen der Einwirkung dei Magnets fähig. 
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andere aaiieht. Dieter Hagnetumiii verliert sieh jedoch bald 
wieder in dem Eilen , wenn ea ron dem Blagnet entf omt 
wird. 

Nimmt man aber statt des blöden Eisens Stahl, nnd 
berührt diesen nieht blos mit dem einen Pol eines Magnets, 
sondern bestreicht ihn mit demselben anf die bekannte 
Weise, so läfst sich ein bleibender Magnetismus in ihm 
hervorbringen, und man erhält dadurch einen künstlichen 
Hagnet, der dieselben Ebrscheinungen , wie ein natürlicher, 
xeigt : er hat zwej auf entgegengesetzten Seiten ^ liegende 
Pole , ' deren jeder anderes Eisen anzieht , und auf die Pole 
eines andern, natürlichen oder künstlichen, Magnets theils an- 
ziehend, theils abstofsend wirkt. 

Man kann den künstlichen Magneten eine beliebige Form 
geben, und man hat sie gemeiniglich als kleine prismatische 
Stäbe, oder in Gestalt eines Hufeisens gekrümmt. Der natür- 
liche oder künstliche Magnet, welcher zur Verfertigung eines 
künstlichen angewandt wird> Verliert dadurch, bej einem ge- 
hörigen Verfahren, nichts von seiner eigenthümlichen Kraft, 
zum Beweise, dafs diese Magnetisirung nicht in einer Mit- 
theilung der eignen Kraft des Magnets besteht. 

Die Wirkung, welche ein Magnet auf einen andern oder 
auf Eisen ausübt , zeigt sich nicht blos bey unmittelbarer^ Be- 
rührung, sondern auch schon in einiger Entfernung; 
und diese kann desto gröfser sejn , je stärker die Kraft des 
Magnets ist. Es ist auch nicht nöthig, dafs bejde Körper, ein- 
ander frej und offen g,enähert werden; die magnetische 
Kraft wirkt auch durch eine dazwischen gehaltene Scheide- 
wand von Glas, Holz, Pappe, Metall, oder einem andern Ma- 
terial hindurch ; und man kennt keinen Stoff, der ihre Kraft 
gänzlich zurückzuhalten fähig wäre. Bekannt ist der Versuch, 
bey welchem Eisenfeilspäne, die auf eine Glasplatte oder Papp- 
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Scheibe gestreut sind, durch einen darunter gehaltenen Magnet 
in Bewejgung' gesetzt und dahin gebracht werden, sich in krum- 
me Linien um den Magnet herum zu ordnen. Eine Magnet- 
nadel auf einen Tisch gestellt 'liiann durch einen unter den 
Tisch gehaltenen Magnet aus ihrer Richtung gebracht werden. 
Sehr starke Magnete können durch die Wand eines Zimmers 
hindurch auf eine empfindliche Magnetnadel wirken. 

IndeHsen ist gewifs, dafs auch ohne Dazwischentreten 
eines dritten Körpers die Wirkung eines Magnets auf den 
andern desto schwächer wird^ je weiter man bejde von ein- 
ander entfernt. Nach Coulomb's und anderer Beobachtungen 
nimmt die Stärke der Anziehung im Verhältnifs des Qua- 
drats der Entfernung ab; doch ist diefs nicht ganz ent- 
schieden. 

Uebrigens findet, wie leicht zu erachten, in der Stärke 
verschiedener, sowohl natürlicher als künstlicher, Ma« 
gnete die allergröfste Verschiedenheit statt. Ein Verfahren 
sich künstliche Magnete von grofser Stärke zu yerschafTen, 
hat neuerlich Steinhaeuser gelehrt *). 

Auch kann die Kraft eines und ebendesselben Magnets 
durch mancherley Ursachen sich ändern. Durch eine un- 
zweckmafsige Behandlung oder schlechte Aufbewahrung des- 
selben wird sie geschwächt. Man bemerkt aber auch biswei- 
len, dafs Magnete das Gewicht, welches sie gewöhnlich zu 
tragen pflegen, fallen lassen, ohne dafs eine Vernachlässigung, 
oder ein Stofs, oder irgend eine Erschütterung Schuld daran 
wäre. In solchen Fällen mufs eine uns unbekannte Ursache 
in der Atmosphäre, oder in dem Erdkörper, oder wo es 



*) &chweigger'*9 neues Journal für Chemie und Pbys. {Neue R.) 
III. Bd. 
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flOBi^t sey, eine kleine Teraaderung 4er magnelbebeii Kraft 
lienrorbriirgeii. Eben so hat taian bej muichen Natnrer- 
Bcbeinnngen , z. B. Nordlichtem, Erdbeben, bisweilen ein 
Schwanken, ^eichsam einei^nmlke , der Magiietnadel wahr- 
genommen. 

In andern Fällen mdgen durch andere, nns ebenfalls un- 
bekannte und unsichtbare, Einflüsse auch wohl kleine Ver- 
stärkungen der magnetischen Kraft herrorgebradtt werden, 
ohne dafs wir dieses wahrnehmen. 

Einen entschiedenen Einflüfs auf die Stärke eines Ma- 
gnets hat die Temperatur desselben, und zwar wird die 
magnetische Kraft durch Ebrhohung der Temperatur ge- 
schwächt, . durch Verminderung derselben gestärkt , wie schon 
Canton beobachtet, und Cavallo bestätigt gefunden hat"*^). 

Was aber die Wirkung des Magnets auf erhitztes Ei- 
sen anbetrifft, so sind die Beobachtungen yerschiedener Phj- 
siker darüber nicht so übereinstimmend. If^ur damit treffen 
sie meistens zusammen, dafs weifs glühendes Eisen gar 
nicht von Magneten angezogen wird. Dieses wird durch die 
Beobaditungen vonBRuaiOANNS, Cavallo, und neuerlichst durch 
die von Bablow aufser Zweifel gesetzt^*). Vermindert sich die 
Glühhitze, so zeigt sich sogleich Anziehung der Magnetnadel — 
ja es scheint, dafs diese hej einem gewissen Grade der Hitze 
stärker als bej. dem erkalteten Eisen sej. Jedoch ist es hierbey 
nicht gleichgültig, ob die Eisenstange, mit welcher der Versuch 



*) S. Cavallo' 8 theoref. u. prakt. Abliandl. vom Maguet etc. Aus 
dem engl, übers. Leipzig, 1788. S. 101 f. Vergl. Saus$ure*s 
Reisen durch die Alpen etc. (ubers. von Wyttenbach) II. Th. 
§. 459. 

**) S. Brugmann» a. a. O. 41er Sat2. S.48ff. Cavallo a. a. 
O. S. 189 ^*. — GUbertu Annal. der Phyg. LXXIII. S. 220 ff.' 
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gemaclit wird, in der Richtung der magnetischen Neigungs* 
nadel fiegt oder nicht. Im erstem Fall hat Barlow sogar einen 
gewissen Grad des Rothglühens wahrgenommen, wo die Anzie- 
hung der Nadel gegen die Stange in Zurückstofsung, oder um* 
gekehrt die Zurückstofsung in Anziehung ühergieng ; und diese 
anomale Wirkung war nach der Mitte der Stange zu stärker, als 
nach den Enden hin. — Unstreitig verdienen diese merkwürdigen 
Versuche*noch eine sorgfältige Wiederholung und Abänderung. 
Natürliche Magnete können durch Armirung d. i. durch 
Belegung ihrer Pole mit einem dünnen Eisenblech, das sich 
in eine Art von Fufs endigt, beträchtlich verstärkt werden. 
In manchen Fällen läfst sich die Kraft eines Magnets da- 
durch etwas vergröfsem, dafs man das Gewicht, welches es 
zu tragen hat, nach und nach etwas vergröfsert; oder daft 
man ihn mit einem stärkern Magneten bestreicht oder sonst 
auf eine schickliche Weise in Verbindung bringt. Indessen 
hat diese Vergröfserung , wie leicht zu erachten, nach der 
Gröfse und Beschaffenheit des Magnets ihre Grenze, und 
kann ein gewisses Maximum nicht übersteigen. Auf der 
andern Seite nimmt die Kraft eines Magnets ah, wenn man 
ihn gleichsam ganz aulser Thätigkeit setzt, indem man ihn 
entiveder gar kein Gewicht tragen läfst, oder, aufser al- 
ler Verbindung mit andern in einer Lage, die ton der Rich- 
tung der Magnetnadel an diesem Orte verschieden ist, auf- 
bewahrt. 

Eine andere Hauptklasse von Erscheinungen, welche sich 
sowohl bey den natürlichen , als künstlichen Magneten auf 
gleiche Weise zeigen^ betrifft die Richtung, die sie an- 
nehmen, wenn sie in eine solche Lage gesetzt werden \ dafs 
sie sich frey bewegen können. Man bemerkt alsdann, dafs 
sie sich stets mit derselben Seite nach einerlej Himmelsge- 
geitd wenden, und zwar mit dem einen Pol nach der nörd- 
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liehen, und. mit dem andern nach der südlichen Seite des 
Himmels. Man hat daher jenen sonst einstimmig den 
Nordpol 9 diesen den Südpol des Magnets genannt. Diese 
Richtung läfst sich besonders gut an künstlichen Magneten 
irahmehmen, denen man die Form dünner und langer Stäb- 
chen oder Nadeln giebt, an deren Enden die magnetischen 
Pole liegen, und die vermittelst eines in der Mitte ange- 
brachten Hütchens auf einem spitzigen Stifte ruhen, auf 
welchen sie sich wenigstens in horizontaler Richtung frey 
herumdrehen können. Bey dieser Einrichtung führen sie den 
Namen der Magnetnadeln, und machen eines der wich- 
tigsten physikalischen Werkzeuge aus, das unter andern in 
der Schifffahrt unter dem Namen des Kompasses von dem 
gröfsten Nutzen ist. Man hat sie zu den yerschiedenen 
Zwecken von verschiedener Gröfse, Feinheit, Empfindlich- 
keit, auch wohl mit mancherley Neben - Vorrichtungen ver- 
sehen. 

Diese Eigenschaft des Magnets war den alten Griechen 
und Römern unbekannt; man hat sie als eiae neuere Ent- 
deckung zu betrachten; doch ist es nicht entschieden, 
wenn, von we|u, und unter welchem Volke sie gemacht wor- 
den ist. 

Die Linie, welche die Richtung der Magnetnadel an 
irgend einem Orte bezeichnet, nennt man den magneti- 
schen Meridian dieses Ortes. Dieser fällt aber an den 
wenigsten Orten der Erde mit der Richtung des geographi- 
schen Meridians zusammen; vielmehr weicht er an den mei- 
sten Orten — mehr oder weniger — davon ab. Indessen zeigt 
sich doch in der Art und Gröfse der Abweichung eine ge- 
wisse Regelmäfsigkeit. Es läfst sich nehmlich durch dieje- 
nigen Orte, in welchen der magnetische Meridian mit dem 
geographischen zusammenfällt, eine zusammenhängende kl%m- 
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me Linie ziehen, welche man die Linie ohne Abwei- 
chung nennt. Zu bejden Seiten dieser Linie findet eine 
Abweichung statt, die aber in der Nähe derselben nur gering 
ist, und mit der Entfernung von derselben bis auf einen ge- 
wissen Punkt zunimmt. Dabey geht die Abweichung auf der 
östlichen Seite der Linie nur westwärts, und auf der 
westlichen nur ostwärts, und es lassen sich wiederum 
durch die Orte von gleicher Abweichung zusammenhängende 
Linien ziehen, die nicht etwa bunt durch einander laufen, son- 
dern auf eine regelmäfsige Weise fortgehen. Verzeichnet 
man dergleichen Linien nach einer bestimmten Ordnung -— 
etwa von 5 xw 5 Graden der Abweichung — auf einer 
Karte der Erdkugel, so erhält man eine sogenannte Ab- 
weichungs-Karte; dergleichen Hallet zuerst zu ver- 
fertigen gesucht, und Hansteen in seinem* neuerlich erschie- 
nenen vortrefflichen Werke *) vollständiger geliefert hat. 
Die Linie ohne Abweichung aber behält ihre Lage 
nicht unveränderlich^ sondern sie ist auf unserer 
Seite der Erdkugel seit geraumer Zeit immer weiter gesen 
Westen fortgerückt; und eben so haben auch die andern Li- 
nien von gleicher Abweichung ihre Lage allmählig verändert. 
Man kann sich von dieser Veränderung ungefähr einen Be- 
griff machen, wen^ man weifs, dafs die Linie ohne Ab- 
weichung im Jahr 1666 durch Paris und einen Theil 
von Europa gegangen ist , und dafs sie jetzt durch den öst- 
lichen Theil von Südamerica geht. So weit ist sie also in 
dieser Zeit allmählig vorgerückt; unterdessen hat die Magnet- 
nadel in Paris eine immer gröfsere Abweichung gegen We- 
sten bekommen , die bis über 22 Grade gestiegen war, seit 

*) Unfersucliungen über den Magnetismas der Erde e(c. Chri- 
stianis, 1819. 4. 
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ein paar Jahren aber wieder abzunehmen angefangen hat. Es ist 
also ein sehr merkwürdiger Umstand, dafs die Richtung der 
Magnetnadel nicht nur an rerschiedenen Orteri der Erde rer- 
schieden ist, sondern dafs sie sich auch an demselben Orte 
mit|der Zeit yerändert. x 

Man kann aber an einer Magnetnadel noch eine andere 
Richtung wahrnehmen, wenn man sie so aufhängt, dafs sie 
sich in einer vertikalen Ebene frejr um ihren Mittelpunkt 
drehen kann. Bringt man sie alsdann in die Ebene des 
magnetischen Meridians, so nimmt sie, an den meisten Orten 
der Erde, nicht eine horizontale Stellung an, sondern rich- 
tet sich unter einem gewissen Winkel, der für jeden Ort 
seine bestimmte Gröfse hat, gegen die Ebene des Horizontes, 
und zwar in der nördlichen Halbkugel der Erde, mit dem 
Nordpol niederwärts gekehrt. Diesen Winkel nennt man den 
Neigungswinkel der Magnejtnadel. 

Der Neigungswinkel ist, so wenig wie der Abwetcfaungs> 
Winkel, an allen Orten der Erde gleich. In der Nähe des 
Aequators ist er, im allgemeinen genommen, kleiner, als wei- 
ter nach den Polen hin. Es läfst sieh s^st eine zusam- 
menhängende Linie angeben, die nahe an dem Aequator hin- 
läuft und ihn an verschiedenen Stellen durchschneidet, unter 
welcher die Magnetnadel» keine Neigung hat, oder wo der 
Neigungswinkel = Null ist. Man nennt ^ie den magneti- 
schen Aequator der Erde*). Die Lage desselben wird 
von verscliiedenen Physikern etwas verschieden bestimmt« 
Zu ein^r genauen Bezeichnung desselben fehlt es noch an, 



») Sonst versteht man atich unter dem magnetischen Aeqnafor die- 
jenige horizontale Linie , welche an einem jeden Ort die Rich- 
tung de» maguctilchen Meridiani 4a8elhBt rechtwinklig durch- 
gehneidet. 
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hinreichenden Beobachtungen. Auf beyden Seiten desselben 
aber nimmt jler Neigangswinkel um so mehr zu, je weiter 
man sich von ihm entfernt. 

Auch dieser Winkel ändert sich an denselben Orten mit 
der Zeit; indessen geht diese Aendening viel langsamer von 
statten, als die der Abweichung, und beträgt nur w^nig. 

Man hat auch versucht magnetische Neigungskarten 
2u yerfertijgen. Zuerst ist diefs von Wilke geschehen ; voll- 
ständiger ron Hansteen in dem oben angeführten Werke. 

Aufser der Aenderung, welche die Richtung der Magnet- 
nadel ma einem und ebendemsdben Orte mit der Zeit er* 
leidet, &iden Meine Aenderungen der Abweichung in plus 
und minus — gleichsam ein Hin- und Hergehen , ein kleines 
Sdiwank^n — alle Tage statt. Man bezeichnet diese mit 
dem Namen der tägli^en Variation. Sie ist ni^ht ^nen 
Tag so groft wie den andern, und beträgt immer nur wen!« 
ge Minuten, erfolgt aber mit einer gewissen Regelmäfs^keit. 
In Abstellt auf die Inclination hat man d«rgletehen Ver- 
äiiderutigen nicht mit derselben Bestimmtheit wahrgenommen,- 
unstreitig, weil sie zu klein sind, als dafs man sie <^ne 
grofse Schwierigkeit entdecken konnte. 

So wie die Magnetnadel also an ' einem jeden Orte 
gleichsam bestimmt ist, eine gewisse Richtung anzunehmen, 
so erfahrt auch ein eiserner unmagnetischer Stab, wenn er 
in dieselbe Richtung gebracht wird, den EinjQufs einer ma> 
gnetischen Kraft, und wird nach und nach magne- 
tisch, ohne dafs man ihm einen andern natürlichen oder 
kiinstlichen Hagaet nur genähert hätte. . ja es ist nicht ein- 
mal nöthlg, dafs er genau in die Lage einer richtigen Nel- 
gungs-Nadel gestellt wird — es ist genug, wenn er dieser 
nahe kommt. So wird er schon magnetisch, wenn er in 
Richtung gehalten wird; und der Magnetisnius er- 
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Eeugt sich desto schneller und stärker iii ihm, wenn er in 
dieser -Richtung durch hämmern, schlagen, feilen und dergl. 
erschüttert, oder gegen den Erdboden gestofsen wird. An 
dem untern Ende desselben entsteht alsdann ein Nordpol, 
und an dem obem ein Südpol. Aendert man darauf die 
Lage des Etsenstabes, so ändert sich auch die Stärke der 
magnetischen Kraft in ihm, und kann in gewissen Lagen 
ganz yerschwinden. Kehrt man ihn um, so kehren sich auch 
bald seine Pole um: der vorige Südpol wird ein Nordpol, 
und der vorige Nordpol ein Südpol ^). 

Auch in horizontaler Lage kann ein Eisenstab magne- 
tisch werden, wenn man ihn nämlich in die Richtung des 
magnetischen Meridians bringt. Das gegen Norden gekehrte 
Ende wird alsdann der Nordpol , und das gegen Süden ge- 
richtete der Südpol. Hält maa ihn dagegen in der Rich- 
tung des magnetischen Aequators, so zeigt sich kein Magne- 
tismus in ihm. 

Wir sehen aus dieser Erscheinung, dafs sich in der Na- 
tur eine magnetische Kraft offenbart, die unabhängig von 
dem . eigentlichen Magnet ist. Man kann sich daher künst- 
liche Magnete selbst ohne Beyhülfe eines andern, künstlichen 
oder natürlichen, Magnets verschaffen **). 



*) Hansieen behauptet, dafs nicht Mos Eisen, in vei-tikaler 
Stellangy magnetisch wird, sondern anch ein jeder, andere Kör- 
per, von welcher Beschaffenheit er auch seyn möge: je grofser 
seine Masse, desto merklicher wird der Magnetismus desselben. 
Das untere Ende wird jederzeit der Nordpol, das obere der 
Südpol. S. Denkschriften der Münchner Akad. d. Wissenschaften. 
VII. Bd. — Diefs wäre eine Bestätigung der oben angeführten 
Meinung Couiomb*9, dafs alle Korper dem Einflüsse des Ma- 
gnets unterworfen waren. 

**) Ein sehr einfaches und anwendbares Verfahren hierzu — wo- 
durch man Magnete, die 30 Pfund und darüber ziehen, in kurzer 
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Die Erachelfiung^n des Magnets zerfallen also in xwey 
H anptfclassen : die einen betreffen seine Anxiehungen und Za- 
rnekstofsungen; die andern seine Riehtung. 

Die erstem lassen sieh) wie es scheint, insgesammt auf 
das Verhalten eines Magnets gegen den andern surackfüh- 
ren, wovon das Hanpl^esets ist, dafs ungleichnamige 
Pole einander ansichen, gleichnamige einander 
«urftckstofsen. Denn die Wirkung des Magnets* auf 
daa Eisen beruht, eben darauf, dafs dieses, durch die Annä- 
herung eines Magnets , selbM in einen Afagnet rerwandeit 
wird, und an der dem Magnet anigekehrten Seite den freund- 
schafflriihen Pol von dem gegen dasselbe gerichteten Pol 
erhalt. 

Um diese Erscheinungen ta erklären , hat man immer . 
eine elgenthümliche Materie, die Magnetische Mate- 
rie, angenommen, über deren Beschaffenheit nnd Verhalten 
man sich nur verschiedene Vorstellungen machte. Carte- 
sius und andere bis auf Euler, nahmen an, dafii die Materie 
sich in Wirbeln um den Magnet bewegte, indem sie su 
dem einen Pol herein und zu dem andern herausströmte. Zu 
dieser Vorstellung yeranlafste sie besonders der oben ange- 
führte Versuch mit Eisenfeil auf eine Glasplatte gestreut, 
unter welcher ein magnetischer Stab befindlich ist — weil die 
hier entstehenden Linien zum Theil von einem Pol zum an- 
dern zu gehen scheinen. 

Die Annahme solcher Wirbel aber erklärte die Erschei- 
nungen nur sehr mangelhaft, und man war dabey noch zu 



Zeit erbalten kann — lehrt unter antern Seoreiöjf, S. deiien 
Tagebneh einer Reise auf den Wallfiichfang etc. 
Aug dem Engl, übers, von F. Krieg. Hornbnrg, 1825. 8. 
S. 71 ff. 
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andern eben so nnwahniclieuiiichen Vorauisetzungen genö- 
thigt, nämlich, der Elinwirknng des A et her 8, dessen £:u- 
stenc unerwiesen ist, und gewisser. Kanäle in dem Magnet 
und im Eisen, die mit Klappen versehen wären, die, gleich 
Ventilen, der magnetischen Materie nur den Durchgang 
nach einer Seite hin rerstatteten. 

Viel einfacher war unstreitig die Erklärungsart, welche 
Brugmanns und Wilke aufstellten, welohe zwey magnetische 
Materien annahmen, die, nach Art der elektrischen, einander 
gegenseitig anzögen und bänden, von welchen aber die Theil- 
chen einer jeden insbesondere sich unter einander zurück- 
■ stieüsen« Diese Materien sind im Magnet, im Eisen, und 
durch die ganze Erde verbreitet, bringen jedoch da, wo sie 
zusammen vereinigt sind, keine magnetischen Elrscheinungen 
hervor. In ihrer innigsten Verbindung machen sie gleich- 
sam ein magnetisches Null, und können daher durch -|-Jlf u- 
— M bezeichnet werden. Im Magnet sind sie, aus Ursachen, 
die in der natürlichen Beschaffenheit dieses Körpers liegen, 
nicht völlig gebunden, sondern ungleich vertheilt; auf der 
einen^ Seite mehr -f" ^9 ^^^ der andern mehr — jlf, und nur 
in der Mitte vereinigt. Im Eisen sind sie von Natur gebun- 
den; di^rch die Einwirkung eines Magnets aber werden sie 
zum Theil getrennt oder ungleich vertheilt, und die Beschaf- 
fenheit des Eisens ist darin dem Magnet ähnlich, dafs es 
die ungleiche Vertheilung der mag:netiscfaen Materien in sei- 
nem Innern fortdauernd erhält, oder nicht gestattet, dafs sie 
sich von selbst wieder gänzlich vereinigen. Eben so kann 
ein jeder andere Körper nur in so fern vom Magnet angezo- 
gen werden, als die in ihm vorhandenen, aber gebundenen, 
magnetischen Materien sich zum Theil von einander trennen 
lassen; und wo dieses nicht möglich ist, da ündet auch kei- 
ne magnetische Anziehung statt. ^ 



> ( 
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Diese Theorie ist der dualistischeii Theorie der Elektri- 
sität ähnlich, und hat dieselbe Schwierigkeit, wie diese nitm- 
lieh, dafs 2wey einander bindende und gebundene Stoffe 
durch die Annäherung des einen toü beiden wieder 
getrennt werden sollen, da sonst die Zersetzung zwejer che- 
misch gebundenen Stoffe die Dazwischenkunfik eines drit- 
ten erfordert, welcher zu einem jener beyden eine grufsere 
Verwandtschaft hat, als diese unter sich haben, Giebt man 
aber diese eigenthumliche Wirkungsart der magnetischen 
Stoffe auf einander zu, so erklärt diese Hypothese alle Er- 
scheinungen der magnetischen Anziehung und Zurückstofsung 
auf eine befriedigende Weise. Die gleichnamigen Pole stos- 
sen einander ab^ weil sie einerl^ magnetische Materie ent- 
halten, deren Theilehen einander zurückstoüien ; die. un- 
gleichnamigen ziehen einander an, weil die Theilehen der 
Materien, welche sie enthalten, einander anziehen. 

Die Kraft eines Magnets kann verstärkt oder geschwächt 
werden, je nachdem die bejden Materien in gröfserer oder 
geringerer Menge nach seinen Polen gedrängt werden, und 
bejde einander weniger oder mehr beschränken. Daher wird 
die Kraft des einen Pols in einem magnetischen Stabe rer- 
stärkt oder geschwächt, wenn man an den andern Pol den 
freundschaftlichen oder feindschaftlichen Pol eines zwejten 
Magnets bringt — weil durch die Einwirkung des letztem 
'die Vertheilung der magnetischen Materien in dem erstem 
Stabe rergröfsert oder vermindert wird. 

Chemische Einwirkungen auf den' Magnet oder auf Ei- 
sen, die unstreitig die innere Beschaffenheit des Körpers 
mehr oder weniger ändern, und folglich Ursache sejn kön- 
nen, dafs die Trennung oder ungleiche Vertheilung der ma- 
gnetischen Materien leichter oder schwieriger von statten 
geht, müssen auch auf die magnetische Kraft einen Einflufs 

F 2 
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haben ^ ' und sie entweder verstärken oder vermindern. So 
kann also eine Aenderung der Temperatur eines Hagnets oder 
des Eisens, die den Zusammenhang der Theite lockerer oder 
dichter maeht, auoh die magnetisdie Kraft oder den Einfhfk 
derseli^en versiegen oder vermindern; ingleichen ein Auf- 
giifs gewisser SäuKn auf Eisen die Anasiehung verstäiken *) 

Es würde überAüfiiig sejn, mehrere einzelne Fälle det 
ARneh«ng oder ZurQckstofsung an^uföhren und va zeigen, 
wie sie sieh nach dieser Hypothese erklären — da Brugmakns 
sie umständlich betrachtet, und die Erklärung derselben mit 
vieler Conseqnenz gegeben hat. 

Was die xweyte Hauptklasse der magnetischen Erschei- 
nungen, die bestimmte Richtung der Magnetnadel be- 
trifft, so stimmen aHe Physiker darib überein, daün die Ur- 
«ache davon in dein Erttörper su suchen sej ; aber über 
die eigentliehe BeschalTenheit diesmr Ursache finden ver- 
schiedene Meinungen statt. Bringt man nämlich in die Nä- 
he einer Magnetnadel einen andern Magnet oder ein Stück 
Eisen, so kann man die Richtung derselben dadurch än- 
dern, und ihr eine eben so bestimmte Richtung dadurch 
ertfaeilen. Wirkte keine andere Kraft auf die Magnetnadel, 
8o würde sie sich immer mit dem freundschaftlichen Pol ge- 
gen den ihr zugekehrten Pol des Magnets, oder., wenn man 
eine unmagnetische Eiseupiasse gegen sie brächte, mit dem 
nächsten* Pol gegen diese kehren. Wenn wir also anneh- 
men, dafs der Erdkörper selbst eine magnetische Kraft be- 
sitzt; wenn sieh in ihm bestimmte Punkte befinden, die als 
die magnetischen Pole zu betrachten sind, so wird sich die 



*) Dafi Vitriolsäare auf Eisen oder Stahl gegoflsen die Anzieliaiig 
deiaelben gegen den Magnet verstärkt > fährt unter andern Ca- 
vaiio a. a. O. S. inaif. 
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Shgnctiuidei llberdUl auf der Erde nadb Aesen Paukten mit 
ihren freundsehaftlichen Polen wenden müssen« Und diefii 
iit die Meinung der Physiker. 

Eben diese magnetische Kraft der "Erde ist dann auch 
die Ursache, wodurch ein unmagnetischer Eisenstah, in die 
Richtung einer Magnetnadel gebracht, magnetisch wird. Er 
befindet sich hier in einer fihnlichen Lage, als wenn er zwi- 
schen die freundschaftlichen Pole zwejer Magnete gebracht 
wird, wodurch er gleichfalls magnetisirt wird, und zwar um 
desto starker, je gröfser die Kraft der beyden Magnete ist. 

« 

An jedem Ende entsteht dabej der freundschaftliche Pol yon 
demjenigen, welcher gegen dasselbe gekehrt ist. 

Auf welche Art aber wird der Magnetismus des Elrdkör- 
pers heryorgebracht? geschieht es dadurch , dafs in dem In- 
nern der Erde ein grofser Magnetstein verborgen ist? oder, 
wie Strinhaeoser will, dafs sich gar ein magnetischer Pla- 
net innerhalb der Erde bewegt*)? oder, dafs die magneti- 
jichen Materien in beyden Halbkugeln der Erde ungleich Ter- 
theilt sind? — darüber sind die Meinungen der Physiker 
noch getheilt. Einige haben wohl gemeint, dafii schon die 
vielen in dem Innern der Erde befindlichen Eisenmassen hin- 
reichend wfiren^ der Magnetnadel eine bestimmte Richtung zu 
geben. Allein dagegen streitet schon die Regelmafsigkeit, 
mit der die Richtung der Magnetnadel sich an denselben 
Orten mit der Zeit ändert — welche unmöglich durch die zu- 
falligen Veränderungen in der Vertheilung der Eisenmassen 
auf und in der Erde bewirkt werden könnte — überdiefs äus- 
sert das in den Gebirgen befindliche vererzte Eisen einen so 
geringen Einflnüi auf die Magnetnadel, dais die Markscheider 
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sUh selbst in den Eitenlmcgwerken des Gruben^Compaises be-- 
dienen können. 

Die Lage der magnetischen Pole der Erde laist sich, 
aus der Richtung der Magnetnadel abnehmen, und wir sehen 
daraus, dais der eine in der Gegend um den geographischen^ 
Nordpol herum liegen mufs. Auch folgt aus dem Gesetz 
der magnetischen Anziehung, dafs der im Norden befindliche 
Pol der freundschaftliche von dem Nordpol der Magnet- 
nadel , folglich mit dem Südpol derselben übereinstimmend 
oder gleichnamig sejn mufs; und eben so mufs der im Sü- 
den befindliche magnetische Pol der Erde der freundschaft- 
liche von dem Südpol der Magnetnadel d. i« mit dem Nord- 
pol derselben gleichnamig sejn. 

Man hat daher in der That neuerdings angefangen« die 
Benennungen der Pole einer Magnetnadel umzuändern, und das 
gegen Norden gekehrte Ende dei^elben den Südpol und 
das gegen Süden gekehrte den Nordpol genannt, damit die 
magnetischen Pole der Erde in Uebereinstimmung mit der 
Benennung der geographischen Pole stehen möchten — in der 
That eine ünnöthige und nur Verwirrung erzeugende Verän- 
derung. Denn die Benennungen Nord- und Südpol sollen ja 
nicht die Beschaffenheit der magnetischen Kräfte be- 
zeichnen, sondern nur anzeigen, dafs die eine in dem nörd- 
lichen, die andere in dem südlichen Ende der Magnetnadel 
herrschend ist; und es ist ja wohl natürlicher, sich hierbej 
nach dem Verhalten der sichtbaren Magnetnadel, die wir täg- 
lich Tor Augen haben, und nach der man seit Jahrhunder- 
ten die Benennung bestimmt hat, als nach den eingebilde- 
ten, von keinem Menschen gesehenen, Polen der Erde zu 
richten. 

Eine andere Frage ist, ob es zur Erklärung der Er- 
scheinungen hinreichend sey, nur zwey magnetische Erd- 
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pole anzunehmeD, oder ob maa deren vier annehmeii müs- 
se. Das letitere hatte sobon der berühmte Hallet behaup- 
tet; dagegen suchte Euler su zeigen, dafii man auch mit 
swejen den Erscheinungen gnügen könnte. Neuerdings aber 
hat Hansteen wieder su beweisen gesucht, dafii die Erde 
yier magnetische Pole habe« lieber diesen Gegenstand finden 
also noch rerschiedene Ansichten statt, und es wird wohl nicht 
möglich sejn su einer yölligen Gewüsheit darüber zu gelan- 
gen, als bis wir den magnetischen Zustand der Erde vollstän- 
dig werden kennen gelernt, oder die wahre Ursache der ma- 
gnetischen Erscheinungen ergründet haben. 

Es ist aber nicht genug, zur Erklärung der Richtung 
der Magnetnadel gewisse magnetische Pole in dem Erdkörper 
anzunehmen, sondern man mufs diesen auch eine gewisse 
Bewegung beylegen, um die Veränderlichkeit in der Rich- 
tung der Magnetnadel zu erklären. Bis jetzt aber ist es 
noch nicht gelungen, das Gesetz, nach welchem diese Verän- 
derungen erfolgen, aufzufinden. Man hat sich daher begnü- 
gen müssen, gewisse willkührliche Annahmen über die Art 
der Bewegung der Pole zu machen. Hieraus hat man auch 
gewisse mathematische Formeln zur Bestimmung der Rich- 
tung der Magnetnadel abgeleitet ; diese können aber nicht iux 
allgemein gültig angesehen werden, und es läfst sich aus 
ihnen der Stand der Magnetnadel für jeden Ort und jede 
Zeit durchaus nicht auch nur mit einiger Zurerläisigkeit be- 
stimmen. 

Ist man aber bis jetzt nicht im Stande gewesen, die 
Bewegung der magnetischen Pole gehörig zu bestimmen, so 
hat man noch viel weniger die physische Ursache der- 
selben angeben können, und wir befinden uns hierüber noch 
in völligem Dunkel. Es ist auch nicht möglich, dafii diese 
Dunkelheit eher zerstreut werde, als bis wir die wahre Ur- 
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gaehdes Erdmagnetisrnns [werden aufgefunden haben. Als- 
dann können wir aucb hoffen, die Ursache der täglichen 
Variation zu ergrunden, die man wohl in der Sonnenat- 
mosph&re, oder in der unglefehen Erwärmung der Erdkugel 
durch die Sonne, oder in magnetischen Kräften der Sonne 
gesucht, aber nicht mit ZuTcrläÜsigkeit aufgefunden hat *). 

Fragen wir also: was ist in Beziehung auf den Magnet 
-«• Tor Oersted's Entdeckung — als ausgemacht und erwie- 
sen anzusehen? so beschränkt sich diefs mehr auf einige 
Thatsachen, als dafs es auch von der Erklärung derselben 
gelten könnte. Das Verhalten der magnetischen Pole gegen 
einander, welches wir als das Funtamentalgesetz der magne- 
tischen Erscheinungen anzusehen haben, dafs nämlich 
gleichnamige Pole einander abstofsen, un- 
gleichnamige einander anziehen, mag als zurer- 
lälkig und erwieset zu betrachten sejn. Eben so kann 
man es fär ausgemacht halten, dafs der Erdkorper 
eine magnetische Kraft besitze, wodurch di)e 
Richtung der Magnetnadeln bestimmt, und 
selbst unmagnetisches Eisen magnetisch ge- 
macht wird. Ist aber die Frage nach der Ursache der 
magnetischen Wirkungen, sowohl in den Magneten, als In 
dem Erdkörper, so sind es nur Hypothesen, mit denen wir 
darauf antworten können. Die Annahme einer magnetischen 
Materie in jedem Magnete, eines magnetischen Kerns in dem 
Innern der Erde, oder eine ungleiche Vertheilung der magne- 
tischen Materien in derselben, mag zwar den Erscheinuilgen 



*) Gegrfindete Einwendangen gegen die Annahme der ungleichen 
Srwärmnng hat unter andern Hallström gemacht. S.' Gii6eri$ 
Annal. der Pfayi. XIX. Band. Von magnetiiehen Kräften der 
Sonne leitet Hantteen (a. a. O. jS. 477 ff.) die Erschei» 
uung ab. 
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mehr o4fr weniger Qnlkge leitlen» oh «ie aber 4ie wahre 
Beachaff^oheit der Sache ausdrücke, Ueibt dahin gestellt. 

Noch weniger sind wir also im Stande hiemach cu ent- 
scheiden, ob die Ursache der magnetischen und der elektrischen 
Erscheinungen einerley oder yerschieden sej. Zwar findet bej 
den letztem ei|i ähnliches Gesetz wie bej den entern statt, dafii 
nämlich gleichartige Elektrizitäten einander abstofsen, ungleich- 
artige ^einander anziehen; auch bringt die Annäherung eines 
elektrisirten Körpers gegen einen andern unelektrisirten, in der 
zugekehrten Seite desselben, die entgegengesetzte Elektrizität 
hervor — wie ein magnetischer Pol in einem ihm zugekehrt 
ten unmagnetischen Eisen die entgegengesetzt magnetische 
Polorität erzeugt — aber wir befinden uns über die wahre 
Ursache der elektrischen Erscheinungen fast nach eben so 
sehr im Dunkeln, als über die 4er magnetischen, geaehweige 
dafs es schon ausgemacht wäre, vh bejde einerley oder ver- 
schieden sind. 

Um so wichtiger wird nun die Frage: was ist durch 
Oersteki's Entdeckung über diesen Gegenstand aufgeklärt 
worden? sind wir dadurch in der Kenntnifli der magneti- 
schen Erscheinungen weiter gekommen! hat sie uns die wahre 
Natur des Magnets kennen gelehrt? und ist durch sie das 
Verhältaüs der magnetischen und elektrischen Kräfte aufge« 
kllM worden? Dieses führt uns zu dem dritten Punkt der 
vorgelegten Aufgabe. 

Auch hier wird er zweckmäfsig sejoi , zuerst die wirk- 
lich neuen Thatsachen und Erfahrungen, welehe jene Ent- 
deckung xm gelehrt 9 m4.SH welchen sie die Veranlassung 
gegeben bi^t, darzustellen; wd damn die ÜTpodusai, die maft 
bereits zur Erklärung dereelben anligestellt ha*, in Betraditung 
zu ziehen. 
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Hit Recht fangen wir liierbey wohl von der Entdeckung 
Oersted's selbit an. Diese lehrt uns, dafs, wenn man 
den elektrischen Leitungsdrath einer Voltai-* 
sehen Säule, der von einem Pol derselben zum 
andern geht, nahe über oder unter einer Ma* 
gnetnadel hinführt, diese sogleich von ihrer 
Richtung abgelenkt wird, und nach einigen 
Hin- und Herschwingen, in einer abweichen- 
den Richtung stehen bleibt Diese neue Richtung 
behalt sie so lange, als der Leitungsdrath seine Lage gegen 
sie nicht ändert, und als die Säule geschlossen bleibt. So- 
, bald die Schliefsung aufgehoben wird, kehrt die Nadel in ihre, 
ursprüngliche Stellung zurück. 

Hierbej ist es besonders merkwürdig, dafs die Seite, 
nach welcher die Magneteadel zuerst abweicht, und zuletzt 
stehen bleibt, durch die Richtung des Leitungsdrathes ge- 
nau bestimmt ist. Geht der Theil desselben , der Tom 
Zinkpol herkommt, über das nördliche Ende der Nadel nach 
dem südlichen, und von da nach dem Kupferpol, so weicht 
das nördliche Ende der Nadel (der Nordpol, nach der ge- 
wohnlichen Sprache) zuerst nach Osten ab, und bleibt 
zuletzt in einer östlichen Abweichung stehen. Wi^d hinge** 
gen der elektrische Drath Ton dem Zinkpol über den Süd- 
pol der Nadel nach dem Nordpol hin, und von hier nach 
dem Kupferpol der Säule geleitet, so weicht der Nordpol nach 
der westlichen Seite ab, und bleibt in einer westlichen 
Abweichung stehen. 

» Gerade auf die entgegen gesetzte Weise verhält es sich 
mit der Richtung der Abweichung, wenn der elektrische Drath 
unterhalb der Magnetnadel hingeführt wird. Alsdann 
weicht der Nordpol in dem Falle gegen Westen ab, in welchem 
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er bej der Leitung oberhalb gegen Osten abwich; und um- 
gekehrt 

Um diese Richtung der Abweichung auf eine allgemeine 
Art zu beseichnen, hat man verschiedene Regein aufgestellt. 
Oerbted selbst hat folgende gegeben: Der Pol, über 
welchem die negative Elektrizität eintritt, 
wird nach Westen, der Pol, unter welchem sie 
eintritt, nach Osten gedreht. 

Geht der elektrische Drath zur Seite der Blagnetnadel 
und ihr parallel, so erfolgt keine Abweichung nach Osten 
oder Westen, sondern eher eine Bewegung aufwärts oder nie- 
derwärts. 

Die Gröfse der Abweiohung hängt zum' Theil von der 
Stärke der Voltaischen Säule ab, doch Steht sie nicht genau 
im Verhältnisse derselben. Vielmehr hat man gefunden, dafs 
es bej diesen Versuchen mehr auf die Gröfse der Platten, 
als ai}f die Menge der Paare derselben ankommt, und dafii 
die einfache galvanische Kette zureiche, die Erscheinungen 
hervorzubringen. Dieselbe Menge von Zink- und Kupferplat* 
ten, zu einer einzigen galvanischen Kette verbunden, bringt 
eine stärkere Wirkung hervor, als wenn sie in vielen Paa«- 
ren zu einer Voltaischen Säule aufgeschichtet ist. Bey An- 
wendung der einfachen Kette aber hat man zu bemerken, 
dafs die positive Elektrizität von Kupfer durch den Leitungs- 
drath nach dem Zink , und aus diesem durch die säuerliche 
Flüssigkeit nach dem Kupfer hingehe; die n^ative aber den 
umg^ekehrten Weg nehme. 

Die Blagnetnadel kann bey diesen Versuchen frey, oder, 
wie gewöhnlich, in einer Büchse eingeschlossen seyn, und der 
Leitungsdrath über oder unter diese hingeführt werden; die 
Wirkung erfolgt in beyden Fällen ungefähr auf gleiche Wei • 
sc. Sie kann aber dadurch sehr verstärkt werden^, dafs man 
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den liMtiiiigtdradi ■mlirfrfwnrt um ite Büohte Aber und utt* 
ter der Magnetnadel hemm iiihrt •— wodurch die Drath* 
ae hl eile entsteht, die anerat ScHwnioaBu, und dann Pog- 
ofiwioir ang^^eban hat *). 

An die Entdeekung OnarrEii'a aaUofi sieh eine xvejte 
«mi Aaaoo an, dafi der Leitungsdradi der Volt. Säule auch 
auf unmagnetitehee Eisen virken, und es magne^ 
tisch machen könne. Hieran wird erfordert, daft der 
Lattnngsdvath queer dber oder unter daa au magnetislrende 
Eisen -r- nicht naeh der Lange desselben— ^geleitet werde. 

Abaoo fand aogar, dafs der messingene Lei- 
tungsdrath selbst magnetisch wurde und Eisenfbll 
ansog, naeh Art des Magnets selbst. Diefs dauerte so lange 
als die Säule gesehlessen blidl»; hörte aber den Augenbliok 
auf, sobald die Schließung unterbrochen wurde. Dafs diese 
Ansiehung wirklieh magnetischer, und nicht elektrischer Art 
war, aeigte sieh dadurch, dafs nur Eisenfeil, nicht Feilspfi- 
ne anderer Metalle, angesogen wurde. 

Diese Entdeokungen Aüago's wurden nachher vielfaltig, 
und besonders durch Davy's und SEEiiecK'a Versuche im 
Grofsen, bestätigt. D«r letztere wandte unter andern eine 
gabranische Kette -an, wobey jedes Metall 31^ Quadratfufs 
Fläche ausmachte, und zur Verbindung wurde ein Tierkanti- 
ger Kupferstab von 4^ Lln, Dicke gehraucht. Dieser trug, 
wenn er mit dännen eisernen Schienen, die am Ende kleine 
Stollen hatten, armirt wurde, ein Gewicht von 2 Pfunden «• 
2|Unze. „Bej Vergröfserung der einfa^MU Ketle,^^ salat er 
^binzu, „bis au Flächen von aoe Quadntfnis, fhnd leh ^e 



*) Hierhey mafii der Drath mit Seide emwunden leyn , damit die 
Elektrizität naeh allea Winduegea deaielben diurch ihn hindurch 
g^ttet werde« 
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,,inltgneH8che Spannung ntttg wathwnd , und immer der 
,,Grdffle der Flächen und der Energie der ehemMehen Wir-* 
^kung preportionai ^)>^ Stricknadeln ^ die queer über den 
kupfernen Leihingnstab geMriehen trurden, eriiielten einen 
bleibenden Magnetiimus; und swAf zeigte tidi hierbey über- 
all rund um. de^ Stab berum nach der einen Seite hin das 
4- M^ nach der andern das — Mj wirksam. — Nach Davt's 
Versuchen wurde ein Platindrath ron 7-*— 8 Fufs Lßnge und 
^ ZoH Dicke, durcb eine Siiule von 160 Fiattenpaaren (su 4 
Qnadratzoß) nach seitier ganzen Länge magtfetisoh iffid zog 
Eisenfell am; und selbst das Eisenfefl zwejer selcirer Appa«- 
rate zog ehiander weidisetseitig an, oder stieißi sieb zurück, 
je nadidem die Drätbe in gleichem od^ entgegenge se t zCei a 
Sinn TOtt der Elektrizität durchströmt Ururden, wie Eisenfrfi 
an den freundsehaftitehen oder feindsehaftlichen Polen awoyer 
Magnete **). 

Ungefähr um dieselbe Zeit, als Arago seine Entdeckung 
machte, entdeckte Ampere, dafs, wenn zwey elektrische Lei- 
tungsdräthe einer Volt. Säule, von denen wenigstens der eine 
beweglich ist, einander in paralleler Richtung nahe gebracht 
werden, sie einander anziehen, oder zurückstofsen, 
je nachdem die Elektrizität in gleichem, oder in entge- 
gengesetztem Sinne durch sie hindurch geleitet wird. 
Diese Wirkung aber ist ron dem gewöhnlichen elektrischen 
Anziehen und Abstofsen, das von der Beschaffenheit 
der Elektrizität, nicht von der Richtung ihrer Fortleitung ab- 
hängt, ganz verschieden. Da nun die Fortleitung der Elek- 



*) S. Seebeek't Abliandl. iii>er den Magnetisnss der galvani« 
■eben Kette -^ in der Abbandl. der pbyiikal. Klaise der konigL 
Preufi. Akad. d. Wisienscbaften 1820-- J 821. — Bert. 1822. 4. 

**) Giibertt Annal. der Pbyi. 1822. 7. St. 
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trisität in der Volt. Saide als eine Strömung der eiek- 
trischenMaterie angesehen wird, so druckt Ampere seine 
Entdeckung so aus: parallele elektrische Ströme., 
die nach einerlej Richtung gehen, ziehen ein- 
ander an; die nach entgegengeaetster Richtung 
fliefsen, stofsen einander ab. 

Nicht ohne Grund kann man an diesem Aufdruck einer 
an sich ganz richtig beohachtetcn Erscheinung einen Anstois 
nehmen« Die Leitungsdräthe, in denen durch den Einfluiz 
der galvanischen Elektrizität eine magnetische Kraft rege 
wird, ziehen einander an , oder stofsen einander ab — ob es 
aber elektrische Ströme sind, die sich anziehen oder abstos- 
sen, ist dadurch noch nicht erwiesen. Ampere sucht sich 
auch gegen diesen Einwurf dadurch zu Terwahren, dafii er 
erklärt, m^n könne statt elektrischer. Ströme sich auch eine 
andere Art der Aeufserung der elektrischen Kräfte denken; 
indessen bleibt er doch bej der Vorstellung von Strömen, die 
bey seiner ganzen Ansicht dieser Klasse von Erscheinungen 
wesentlich ist, stehen, und sieht das als eine unmittelbare 
Wirkung der Elektrizität an , was erst eine Folge anderwei- 
tiger Wirkungen derselben sejn kann. 

Er leitet daher aus seinem allgemeinen Gesetz die Fol- 
gerung ab, dafs zwey elektrische Ströme, die ein- 
ander nahe genug gebracht sind , sich jedjerzeitin 
diejenige parallele Richtung zu setzen stre- 
ben, in welcher sie einander anisiehen «— und 
sucht dieses dadurch zu beweisen, dafs zwey elek^sche Lei-^ 
tungsdräthe , Ton welchen der eine sich um eine Achse her- 
umdrehen kann, sich, wenn sie ron der galvanischen Elek- 
trizität durchdrungen werden , so gegen einander stel- 
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len, dafs die Eldktrisitftt sie in gleichem Sinne durch- 
strömt *). , 

Endlich knüpft er diese elektrischen Anriehungen und 
Aeufserungen mit den magnetischen zusammen, indem er 
zeigt^ da& ein Magnet an die Stelle des unbeweglichen Lei- 
tungsdrathes gebracht, eben so wie dieser auf den bewegli- 
chen Leitungsdrath Anziehung und Abstofsung ausübt, oder, 
an die Stelle des beweglichen gebracht, von dem beweglichen 
Leitungsdrath angezogen oder abgesto&en wird. Hängt man 
z. B. eine kleine Magnetnadel an einem feinen Faden in 
lothrechter Richtung, den Nordpol (im gewöhnl. Sinne) un- 
terwärts gekehrt, auf, und nähert sie einem von Norden nadi 
Süden gerichteten, und in dieser Richtung von der positiven 
Elektrizität durchströmten Leitungsdrathe, von ^et Westseite, 
so wird sie nach dem Drathe hingezogen, oder, wenn sie 
fest steht und der Drath beweglich ist, so wird sich dieser 
nach ihr hin d. i. westwärts bewegen. Bringt man dagegen 
die Magnetnadel in derselben lothrechten Richtung auf die 
Ostseite des Drathes, so erfolgt Abstolsung zwischen bejden, 
folglich wird ein beweglicher Drath sich auch in diesem Fall ge- 
gen Westen bewegen. 

Im Grunde sind die^e Anziehungen und Abstofsungen 
zwischen dem Magnet und dem elektrischen Leitungsdrathe 
dieselben Erscheinungen, die sich in dem OfiRSTED'schen 
Versuch, nur unter einer etwas andern Form, zeigen. In- 
dessen hat Ampere sich bemuht, das Verhältnifs dieser An- 
ziehungen und Abstofsungen noch genauer darzuthun oder ziji 



*) S. Darstellung der neuen Entdeck, über Elekir. u. Magnet, etc. 
duirch Ampere u. Bahinet, Aui dem Frans. Leipzig, 1822. 8. 
(§. 9 f.) ingl. Gilb, Annal. der Phya. LXVII. Bd. S. 144 ff. 
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«eigen ^ woUn elgenfflich die Witfntng ie» elektriiehen Lei- 
tungtdrathet auf die Magnetnadel gerichtet ist. Die Stellung 
namltch, welche die Hagnetnadel in den OnaaTED^aehea Ver- 
suchen durch den elektrisehen Leitungsdrath erhalt, iat nicht 
durch diesen allein, sondern auch durch doa Magnetismus der 
Erdkugel bedingt. Es entsteht akbt die Fxage: was wCurde 
sie für eine Stellung erhalten, wenn die nMignetisdie Kraft 
der Erde nicht auf sie wkrfctef Und diese Frage hat Aupsee 
durch seine astatische Nadel — d« i eine Magnetnadel, 
auf welche die Erde keine riditende Kraft ausnbt, indem sie 
sich nur in einer Ebene, auf weidie die filchtnng der Nei» 
gungsnadel senkrecht geht, bewegt — a« beantworten ge- 
sucht. Eine solche Nadel aber steUt iteh immer in einer nnf 
den elektrisehen Leitungsdrath senkrechten Richtung, und 
«war so, dafii wenn man sich einen Mensehen in der Lage des 
elektr. Leitungsdrathes denkt, den der ekJEtr. Strom ton dem 
Fufse nach dem Kopfe au durchströmt, und der das Ge- 
sicht gegen die Nadel kehrt , der Nonl|^ol der Nadel Gi^ ^^^ 
Sprache Ampere's der Südpol) «ich jederaeit nach der lin- 
ken Hand desselben kehrt Boy einer jeden Magnetnadel al- 
so, welche der Wirkung eines elektrischen Leitungsdntthes, 
wie in den OEiusTEO^schen Versuch^, ausgesetzt ist, mufs 
man sich rorstellen, gehe das Bestreben der anziehenden oder 
abstofsenden Kräfte dahin, die Achse der Magnetnadel in 
senkrechte Richtung mit dem Leitungsdrathe zu bringen; 
und nach der eben angegebenen Regel lafst steh dann auch 
leicht bestimmen, nach welcher Seite hin sich in jedem Fall der 
Nordpol der Nadel wenden müsse. 

Schon früher hatte Ampere gefunden, dafs eine un- 
magnetische stählerne Nadel — eine Stricknadel — in eine 
gläserne Röhre gesteckt, dureh die Voltaische Säule einen 
bleibenden Magnetismus erhalten konnte, wenn man den Lei- 
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li«ng84r*(H >n seh? aufafyif^r^gen Wiii4ll|ig«n um iU GiMroh* 
re herumleite^ — ; wo4urch z,^gleic]| die TArhia angysfuh^u 
^^deckupg Ajß^AQQ^» mh biwtätigte. Die ^ciftung der Win* 
dpngeii ist d^bey nuiht glelebgültig ; deiu^i» alles iibrige 
^iebg^Mllit, wivd ißß ßine Ende d^r ]!^adel ein magneti- 
Sjcher fi^tär oder Südpol« je naohdem der «dir^tfibeiilo^ig» 
Drnth reehts oder linke um die Boln^e ge^punden iet. 

AxmwßE irandt» dienen scIiraill^eBförBlIg g«i¥UAdeaen 
l^eptungtdri^ poeh a»f eine »ehr sinniseiehe Wei«e zu einer 
Vonriehtung an, die sieh gegen die Eoimrirkujigen de9 Me- 
gnets sehr «npiiadlich sieigt Die Enden dei« nphpaubeafpr- 
mig gewundenen Drafcbes werden dureh das Innwe des scbTüu- 
benformig^A Genges naeh der glitte gefuhrt» hier cur Seite 
hf^rausgebogen ) und das eine wit einem Zinlcflli^tcben, das 
and^e mit einem Kupfevpl&ttehen , die bejde durdi ein 
Stilckeben Kork gesteckt sind, verbunden) so dafii der gan- 
ze Apparat, «uf Wasser gesetzt, sfibwimmea kann. Der 
Pi;ath mufji hier, wie bey der oben angeführten Drathschleife, 
mt Seide inuvmnden, und nmr an bejden Enden firej seya. 
Ein solcher Apparat ist so empfind^^k, dufs, wenn man einen 
magnetischen Pol gegen das aufiierste Ende des gewundenen 
Dfüathea h&lt, dieses angeascheiaUeh von demselbeii angeso-* 
gen oder abgestofsen wird. Ja er zeigt selbst eine eigen-; 
thümiicbe Peloritat, und stellt si^b, ji^cnn er leii^bt genug ge- 
n^e^cbt i/|t, wie eine Magnetnadel, ypn sribst in. die Ebene 
4e| magnetisdiLen Meridians; und ist also selbst dem Elnflnis 
dof Grdmiignetifmus unterworfen. 

JÜßc}^ ^mpfiidHipher, als dieser sehraubenfi>rmig gewun- 
dene Drath, zeigt sich die von dem Professor Van der Hev- 
DEN angegebene Vorrichtung, wobej der Leitungsdrath die 
Gestalt eines Parallelogramms erhält, übrigens aber alles, 
wie bej dem eben gedachten Apparate von Ampere eingerich- 

G 
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tet ist. Hier fltett^ sich die Ebene de« Parallelognimms in 
eine anf die Eb^ne des magnetischen Meridians senlcrechte 
Riclitung. — Derselbe hat diesem Apparat aueh eine etwas 
veränderte Einrichtung gegeben , wobej ein Theii des 
Leitungsdrathes sich in den magnetischen Meridian seihst 
stellt, nnd das Ganze dadurch der Magnetnadel ähnlicher wird *). 
Nach diesen allgemeinern Untersuchungen über die ma- 
gnetischen Wirkungen* eines elektrischen Leitungsdrathes, 
war es unstreitig ven Wichtigkeit, das Verhalten desselben 
gegen die rerschiedenen Stellen einer Magnetnadel genauer 
kennen zu lernen. Hierüber hat uns zuerst Faraday durch 
seine merkwürdigen Versuche Aufsehlufs gegeben **) , die 
nachher unter andern von dem Prof. Pfaff in Kiel auf eine 
belehrende Weise wiederholt worden sind ♦**). - Diesen zufol- 
ge übt ein iothrechter Leitungsdrath , welchen die Elektrizi- 
tät von unten heraufwärts durchströmt, gegen eine Magnet- 
nadel, die sich horizontal um ihren Mittelpunkt dreht, keine 
Anziehung oder Abstofsung aus, wenn gerade die Mitte der 
Nadel ihm zur Seite steht. Wird alsdann der Drath nach 
dem Nordende der Nadel geführt, und er befindet sich auf 
der westlichen Seite, so wird sogleich die nötdliche 
HiÜfte angezogen , und diese Anziehung wächst bis der 
Drath gegen die Mitte der nördlichen Hälfte kommt; 
alsdann nimmt sie id> , und Vrird Null , oder es zeigt 
sich eine indifferente Stelle, ehe noch ^ der Drath ganz 
das Ende der Nadel erreicht; und jenseits dieses Punktes 
tritt Abstoiliung ein, die gleichfalls zunimmt, bis der Drath 
an das 'Ende der Nadel, und auch wohl noch etwas darüber 



^) Joarn. de Phyi. 1822. May et Juin. 
"^y Gilb. Annal. der Phyi. 1822. 6. St. 
««*") Ebeadas. 1823. 7. St. 
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an stehen kommt ; akdan» aber nimmt sie immer mehr und 
mehr ab, je w^ter der Drath $ich von der Nadel entfernt, 
und endlich rerschwindet sie ganz. 

Bewegt man den Drath von der Mitte der Nadel längs 
der südlichen Hälfte derselben, so seigen sich dieselben Er- 
scheinungen der Ansiehung gegen die südliche Hälfte, wie 
Torher bej der nördlichen; nahe am Ende derselben findet 
ebenfalls ein Indifferenzpunkt statt, und jenseits desselben 
Tcrwandelt steh die Anziehung in Abstoftung. 

Bringt man dagegen den Drath auf die Ostseite der 
Nadel , - und bewegt ihn von der Mitte derselben nach dem 
Nord- oder Südende hin, so erfolgt nach bejden Seiten hin 
AbstoÜBung; in der Nähe beyder Enden ist wieder ein In- 
differenzpunkt , und jenseits desselben findet Anziehung statt. 

Die indifferenten Punkte in der Nahe der bejden En- 
den sind nach Faradav, als die eigentlichen Pole der Ma^ 
gnetnadel zu betrachten. 

Faraday gründet auf seine Beobachtungen eine eigene 
Vorrichtung, wobej ein elektrischer sehr beweglicher Schlies- 
sungsdrath sich um einen fixen Magnetpol herum bewegt; 
und eine andere, in welcher ein beweglicher Magnetpol sich 
um einen fixen Leitungsdrath bewegt. Aehnliche Vorrich- 
tungen hat auch Ampere zu Stande gebracht, der sogi|r den 
Leitungsdrath durch die Kraft des Erdmagnetismus in eine 
drehende Bewegung zu setzen. rersucht hat *). 

Aus allen bisher angefahrten Versuchen , die man auf 
vielfache Weise wiederholt und abgeändert hat, folgt unstrei- 



*y Beichreibung solcher Vorrichtungen liehe unter andern in 
Sehweiggerg Journal. (N. R.) XVI. Bd. 1. Hft. ingleichen in 
Bioi* 9 Lehrb« der Experimental-Phys. (ubers. von Feehner) 
III. Bd. S. 147 ff. 
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tig, dAfii in 4fim Lf4luiigfidrftth einer VelftaiMhea S&ul« «der 
galyanischeu Kette dieeelbe Kraft r«ge ist, die in den Ma^ 
gnet uiid der Magnetnadel wir]kt. Dean er ftnfiiert geg«i eine 
Magnetnad<;l eben ife Anniehung und AbftDÜInmg, vnd wird 
von ihr eben so angesogen und abgestoieen, wie ein Ma-p 
gnet; er zieht' EisenfeU an, und bringt in dem unpagneti«* 
sehen Eiaen einen bleibenden Magnetisnue henror; er ist end- 
lich auch der Einwirkung des ErdmagnetismuB untervarfen, 
und stellt sich, i^ei^n er dezu die erforderliche Einriditung 
und Beweglichkeit erhält, ypn selbst in den magnetischen 
Meridian oder in eine bestinnvite Lage gegen denselben. 

In wie fern auch Metalle im flüssigen Zustande, und an- 
dwe leitende Stoffe, in dem Kreise einer Voltaischen Säule, 
magnetiseh werden, darüber hat Davy bemeikenswerthe Ver- 
suche angestellt« Quecksilber, in eine Glasröhre eingeschlos- 
sen, zeigte sich noch in dem Grade magnetisch, dafs Eisen- 
feil sich an die Röhre anhieng, und Nadeln magnetisch wur- 
den, selbst wenn das Quecksilber durch mechanisohe Mittel 
oder durch Erhitzen in Bewegung gesetzt wurde. Andere, 
nicht metailitM^, Stoffio können wohl einige Wirkung auf 
die Magnetnadel iUliiMm, aber sie ziehen weder Eisenfeil an, 
noch vermögen sie einem Stahldrathe Polarität zu geben *). 
Gleichwohl thut dief« die Elektrizität beym Durchgehen 



*) Die blAf»e Unlerbrechnng eines inetüUischen Leitet« durch an. 
dere leitende Stoffe hindert die fintstehang des Magnetismas 
»och weniger. So hat der Prof. Bizchof in Bonn die Ma- 
gnetnadel mit einem Schw«igg. Multiplikator umgeben, J^ber die 
Leitung zwischen diesem und den Polen der Sfaul« durch ver- 
schiedene leitende Stof^, seihst durch den menscUtehen Korper 
auf verschiedene Weise unterbrochen, und die Abweichung er- 
folgte in den meisten FlUlen. S. Kattn^ru Archiv. 1. Band. 
1. Heft. 
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durch die Luft. Diefti bräclite Daty auf den Gedanken 
das Verhalten deiS Magüe^ g^^g^n den elektrischen Strom 
einet itarkto Voilaisehen S&uie, bey tfaram Durchströmen der 
Ldft Sil renHehen, nAd er maehte die hoehst merkwürdige 
B^baeKtung, dais der 1 bis 4 Zoll lange elektrische Strahl 
-durch einen starken Magnet^ eben so angexogen oder abge« 
slofiMn viird^, wie der eiektriitehe Leitungsdrath *), Wor^ 
ans aU4 erbellct ^ daft min den Magnetismus der Voltaisohen 
Säule nicht in dem Metalle des Leitungsdrathes ^ sondern in 
den elektrischen Kräften selbst zu suchen hat. 

Aueh konnte maii vermuthen, dafll dW Mägn^tifttnus 
liidht auf den Leltungidr ath beschr&nkt , sMidern durch die 
ganie SftUle vetbreitet seyh wurde, da der Leitungsdrath nur 
alft die VerlttUg^ruäg d^i^ beyden Endglieder der Suule oder 
der Glieder der galräiiiscben Kette anzusehen ist. Und diese 
y^innthung ist dur<;h vielfeltige Versuche TO^UkomUien ge- 
ifeiihtferttgt worden. Man hat selbst die ' galtanische Kette 
zu dies<^n V«Arsiiehen so roi'geridhtet ^ daft gär kein Di^ath, 
ionderh nur die beyden Metallplatten uttd di<$ säuerliche Flüs- 
iftlgkeit dabej vorhanden sind; so itft z. 6. itr gleich Ton 
AiHfitifg hieriiej gebrauchte 9 sehr zweekmäMge Apparat von 
GiLftERt beschaffen **), 

Eben so liefs sich erwarten, dafs, da die galvanische 
Elektrizität von der auf die gewöhnliche Art durch die Elek- 
trisirmaschine hervorgebrachten Elektrizität nicht wesentlich 
verschieden ist. man auch durch diese dieselben magneti- 
sehen Erscheinungen, wie durch jene^ wurde hervorbringen 



*) Journal de Phyi. 1822. Fevr. iogl. QilberU Aninaleii der 
Pbys. IsaSi 7. 8t. 

**) S. dessen Annal. der Pbys. 1920. 12. St. 
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können. Auch dieses hat sich durch den Erfolg der man- 
nigfaltigsten Versuche grofitentheiU bestätigt. 

Zwar i$t es bis jetzt noch nicht gelungen, den einfach- 
sten elektromagnetischen Versuch *— die Ablenkung der Ma- 
gnetnadel — durch die Elektrisirmaschine su Stande zu brin- 
gen — obgleich sich mehrere Phjsiker viele Muhe damit ge- 

■ 

geben haben *) — dagegen hat man sie mit desto besserm 
Erfolg angewandt, um uamagnetisches Eisen und^ Stahlnadeln 
magnetisch eu machen« 

In der That hat man schon ehedem stählerne Nadeln 
durch elektrische Schläge su magnetisiren versucht. Der- 
gleichen Versuche hat van Marum mit Toniiglicher Sorgfalt 
angestellt, und die Resultate derselben in seiner ,,Beschrai- 
„bung einer ungemein grofsen Elektrisir-Ma» 
„seh ine etc.**/^ bekannt gemacht. In allen diesen Versu- 
chen aber wurden die Schläge durch die su magnetisirende 
Nadel selbst geleitet, und da fand sidi denn, dafs diese nur 
dann ^magnetisch wurde, wenn sie den Schlag im magne- 
tischen Meridian oder in yertikaler Stellung 
erhielt, wobej allezeit das nach Norden, oder das nach 
unten gekehrte Ende der magnetische Nordpol wurde, in welcher 
Richtung auch die Elektrizität die Nadel durchströmte. Van 
Marum urtheilte daher mit Recht , dafs in allen diesen Fäl- 
len nicht die Elektrizität, sondern dicf Kraft des Erdmagne- 
tismus die Nadel magnetisirt, und die Elektrizität nur er- 



*) Namentlich Oertted, Schweigger^ Yeliuy Ampere ^ 
Bitchof. S. Sehweigger» Joarn. XXIX. u. (N.R.) I.Bd. 
— Gilberte Annal. der Phys. LXVII. LXVIII. und LXIX. — 
Ka9tner8 Archiv. I.Bd. l.St. ^ 

**) Wovon die denliche Ueberielxang Leipsig, 1786. 4. ersckie- 
nen ist. 
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■ehütternd dabcj gewirkt habe; daflr naii daher aiu dteeen 
Venueheii auch nicht auf eine Aehnlichkeh der elektrischen 
und magnetisehiNi Materie echliefteio^ könpiev 

Indessen ist auch unter diesen Versuchen schon einer, 
der die Aufmerksamkeit der Emperimentatoren in hehem Gra- 
de auf sich zog,' und auf ^ine andere Spur hätte leiten köur 
nen — naoiUch- d^r neu Ate unter dep;dort aufgeführten. 
Bej diesem wurde der elektrische Schbig« i^uecr durch die 
Nadel , ' die im magnetisehen Aequator. la^, geleitet, und an- 
statt dafs diese , wie man glaste , daduiteh . in «inen Trans- 
Tersal-Magneten verwandelt werben würde, zeigte sie sieh 
als einen Longitudinal-Magneten , und zwar von grofinrer 
Starke, als man in allen vorhergehenden Versuchen erhalten 
hatte. Wer sieht nicht , dafii gerade diese Richtung queer 
durch die Nadel hier eine Hauptsache war, und dafs dieser 
Versuch im Wesentlichen mit mehrern der weiter unten anzü- 
f iihrenden Versuche übereinstimmt 1 

Unter den vielen Versuchen ,. die man bis jetzt an so 
vielen Orten angestellt hat, um Eisendrath, stählerne Na- 
deln, eiserne Plättchen, oder Cjlinder durch die gewöhnliche 
Elektrizität magnetisch zu machen, wird es genug sejn, hier 
einige der vorzügKchern anzufahren. 

Schon bald nach der Entdeckung Arago's, dafs Stahl- 
nadeln durch die Volt. Säule magnetisch gemacht werden ^ 
könnten, versuchte Yelin in München stählerne Nadeln, in 
einer Glasröhre, um welche ein leitca&der Drath spiralförmig 
gewunden war, durch die Wirkung einer gewöhnlichen Schei- 
benmaschine zu mitgi^tisiren; und es gjßlang dieses sowohl 
durch einfache Funken, als vermittelst der Lejdner Flasche. 
Anstatt die Nadel in eine Glasröhre zu stecken, versuchte 
. er auch, sie Mos mit Papier, Leinewand, Wachstaffet u. d^gL 
umwunden, in das schraubenförmige Drathgewinde zu legen. 
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md fto ^r WifkUI^ ^ EUkMlkiUA MM)Bil9^<to, tMttf 4<ir 

Die Hrn. GaMISIiI) RtDOLl*! Hild A}H*ii9aitt Ittllwii gid4di- 
falls Naddti, dt^ tf^if alfon^mig um#iliid«ti ifatm, 8(yW6hl durch 
den galraiiiftch«!! 8ff«fii^ als dar^ efdctriaeba Sebläge skier 
klalntan Lejdn^r Flafiche iiii%ik^tltcli • gemacht. Ih»^ V^rm- 
ehefn inMge ^nvdan aui^h Nadelit^dt^ an i^fe erhall» der Spi- 
rale angebracht üraV^,* ihagn^s^h; j^d^ch ttaf dann, Weim 
aitgleich eine Nad<6l iitn^irk4lh d<)r SpiMte lag **). 

Wahrfich^inlieÜ witkte iil 4«z««M l'all dtär Magnetiamiia 
der ibäerü Nadel auf die ä^fii^te, und h^fiMrdene dadibrah den 
Einflafs der Elektrizität 

AusgeEeiehnet sind dl« V^niiche der holläiidiidbeii Phy- 
siker VAN BfeEK, Moll, Van Rees und Van der Bob, die eine 
gtahlplatte in Form eitiea Reißhfteck« magnetisirt habt^n, indem 
sie eitlen Messingdrath der Läilga fiach über dieselbe geführt 
und mehrere starke Schläge durch ihn hindurch geteit^C hat- 
ten. Die Platte erhielt Isu be;fd^ Seiten des Draths entge- 
gengesetzten Magnetisitttts. Darauf tieften sie durch eitlen 
queer über die l^atte geleiteteti Drath mehrerlb sehwaehere 
Funken gehfein, wodurch itx €intetb Magnefiahius aniii Theil 
zerstört, und zu beyden Seiteh des Dlrath^s iieues 4* ^ ^^^ 
— Jf erzeugt wurde* 

Nicht minder merkwürdig Sind die Ersefaeinungen, welche 
dieselben Physiker bey einem stählernen Cjlindar und einer run- 
den Stahlplatte hervorbrachten^ die bejde in der Mitte dliifehbohrt 
waren, und in der Oeffinung eine dänne gläsi^me R5ht^ mit 
einem Messingdrath enthielten, dttrch' wafchen starke Sohlftge 



*) Gilberts AiinaJ. der Phyi. 1820. 12. St. S. 406 ff« 

**) BibUoth. oniveri. Fevr. 1^:21. — ingl. Journal de Phyi. Sept. 
1821. und Gübwrtt Annal. d. Fbyt. ia22. 7* St« 



CylMer«^ notli itl 4er Ftatlffhme ^ nitths «ÜJHlger Mägtt«- 
üvmiis; t^^rde äl$llf j«tt«t Ififig« d«f Atthie, und di^e «Msk 
ihrem l)«rehlÄeki«f dttfclM^Bitlen y M flind fei<^1i do¥t^ lH« 
ki^i in teydeH Hftlfti»tL MlUfke €Atg«|;eiigite«(teto PolafitMt*)« 

FmieT f ei^kmistt die Venii«h« tM Hilti, Ötoi^viitor Mi 
Lund) iiigeliUirt in w«fdeh**), d«r m^bf^re kteiüe Matddfa 
attf oCnen ktiffiinvfii Slirtfifen^ in tetMltf^dMier Rühfüng gb- 
gen die Aehse deüdbün legte, liltd dMHt etnlgü kitfclge 
SM&ge länge deib Achee durch defi fttri^ifen gehiiii Hefl. 
Uierdvrch wurden diejenigen Nadelil) die mit der Ai^htnng 
des elektriechen Stroms einen Winkel machten^ magtiett^i^h, 
und Bvar um so mehr^ je mehr der Winkel sieh dem rech* 
ten näherte; diejenige aber, welche ixäsi tiektrikehen Strome 
parallel lag, blieb unmagnetbeh. Derselbe Heft nueh Srilti^ 
ge durch die Nadel selbst gehen; er fisnd aber, daft diese 
nicht so wirksam sibd^ als solehe^ die nahe an der Nadel 
Yorbe)r gehen^ ohne sie selbbt su Mftn^ Indessen bdngen 
doch Sciil&ge, die sed^eeht dU^^ sie hindüreh geleitet wei^ 
den, noch yerhältaifsiliäfsig den iiärksten Hagiietlsmus in 
ihnen hervor; während diejenigen ^ welehe der Länge nach 
hindurchgehen, selbst in magnetischen Nad^lta dto Magnet!»* 
mus zerstören oder vemiindern. Dasselbe hat iiuoh Davr 
beobachtet *^*). Und mit dieeeiL Versuehen ini^ mati wohl 
den oben angeföhrten Versuch des berithmteii Vet^innen uiitir 
den Physikern rergleiehcins 

Üiu. hat den kupfernen «Slreifeh auch in Form liiiles 



^} IburlMll de Phyi. 1^1. Od. -^ ^Üöefti Annaleri der Phjs. 
1822. O.St. 

**) SekweiggerU Jahrk d. Chem. und Phyi. IV. Bd. S. 200 ff. 

***) GHbertB. Anmil. der Phyi. IsHi 7.13t 
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hohlen rieni eitigon Priima's umgebogen, an jede Seifte deMei- 
ben von auiken eine Nadel gelegt, und dann in einer auf die 
Länge der Nadeln lenkrechten Riehtnng einen Sehlag dureh 
ihn hindnreh gehen laMen; dadureh wurden alle Nadeln ma* 
gnetiich, und ao dafs sie mit ihren freundichaftlichen Polen 
gegen einander gekehrt waren. Er hatte ea dabej eo einge- 
richtet, dafs an Jeder Seite des Prisma's eine Nadel la^; et 
i$t aber nidit au aweifeln, daüi, wenn er auch die Nadein 
um die Seitenlinien des Prisma's herumgezogen, und jede 
Ton der Mitte der einen Seite bis aur Mitte der andern h&tte 
gehen lassen, die Ordnung der magnetischen Pole dieselbe 
gewesen wäre» 

Denn so wie Seebeck bey seinen oben angeführten Ver- 
suchen fand, dafs der kupferne Leitung^stab seiner grofsen 
galTanischen Kette an jeder Stelle des Umfangpi eines senk- 
rechten Queerscfanittes nach der einen Seite hin einen ma- 
gnetischen Nordpol, und nach der andern einen Südpol er- 
sengte; so fknd auch Davt, däfs kleine stählerne Nadeln, 
die er in einer kreisrunden Pappscheibe, durch deren Mitte 
ein Metalldrath senkrecht gieng, wie Sehnen eines Kreises 
geordnet hatte, dureh den Entladungsschlag einer Batterie, 
der durch den Metalldrath geleitet wurde, insgesamt magne- 
tisch wurden, und mit den freundschaftlichen Polen gegen 
einander gekehrt waren. Er schliefst hieraus mit Recht, dafs 
die& mit Woixaston's Idee eines umkreisenden Magnetismus 
(of revolring magnetism) überei|istimme, d. h. , mit der Vor- 
stellung, dalli an. jedem Punkt des Umkreises, nach der 
einen Seite hin -1- jtf, nach der andern — M wirksam ist *)• 

Davy hat auch rersucht, ob Ströme gemeiner EUektri- 



*) S. GilhtrH Aeual. a. s. O. 




— 107 ~ 

j 

\ 

sitftt, beyni Durchgang durch ' «ine Flamme oder duteh den 
luftleeren Raum^ vom Magnet angeiogen oder abgestoften 
würden, auf ähnliche Art wie er es ron dem elektrischen 
Strom einer Voltaischen Säule gefunden hatte. Allein er 
konnte hier nicht so entscheidende Resultate, wie bej jenem, 
erhalten. Gleichwohl ist nicht zu zweifeln, dafs auch sie 
die inagnetischc Kraft besitzen, da sie sich in andern Fällen 
in Betreff des Magnetismus eben so wirksam zeigen^ als die 
gahanische Elektrizität. Auch hat Prof. Schweiqger in 
Halle wirklich gefunden, dafs ganz dünner Eisendrath, der 
auf die äufsere Seite einer Barometerröhre, rechtwinklig ge- 
gen diese, gelegt wurde, durch 10 — 12 Funken, die durch 
die Töricellische Leere giengen, eine nicht unbedeutende ma- 
gnetische Kraft erhielt *)• 

Man kann es also unstreitig als eine auf vielfache Art "er- 
wiesene Thatsache ansehen, dals sowohl die Elektrizität, welche 
sich in der Volt. Säule oder galvanischen Kette entwickelt, 
als diejenige, welche durch die Elektrisirmaschine hervor- 
gebracht wird, magnetische Kräfte besitzt, die sieh durch 
Anziehung des Eisens, durch Anziehen und Abstofsen 
magnetischer Pole, durch Erregung des Magnetismus im 
unmagnetischen Eisen, und durch Empfänglichkeit für 
die Einwirkungen des Erdmagnetismus, eben so wie in 
dem eigentlichen Magnet offenbaren. Diese neuen wicht!- 
gen Erfahrungen sind es, die wir der OERSTED^schen 
Entdeckung verdi^nken ; und wer möchte leugnen , dafs ynx 
dadurch in unsrer Kenntnifs der Elektrizität imd des Ma- 
gnetismus ein Grofses weiter gekommen sind, dafs ganz neue 
Aussichten sich uns dadurch geöffnet haben, und eine neue 
Bahn der Untersuchung gebrochen isti Es ist ein sichres 



') Schweigger» JtAah. der Cheni. u. Phys. III. Bd. S. 25. 
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Mcrkttal elii4r gMftM Eittd^ebnig, i^tm iie an MWn Ent- 
deckung^ ffitoktbflr iftt. 

Sthtfü hat eine neue Reile ton Untenuchuhgen dutch 
die ganx neuerlich gemachte Entdeckung des Dr. See^ecjc 
begonnen, dafb ein Metali durch die Wärme auf älmliche 
Art, wie durch tfie Elektrizität, in den Zustand versetzt 
werden könnte, auf die Magnetnadel zu wirken. Er bediente 
deh hietbey anfangs zWe^rcr rerftchiedenen Metalle, 
die z. B/ als Bogen, an ihren tlnden i^üsammengelöthet, einen 
Kreis bildeten. Spätet^ aber fand et, dftfs auch In einem 
einzigen Metalle durch ungleiche Erwärmung magnetische 
Kräfte rege gemacht weirden könUtetr. Ob nun durch die 
Wärme, wie es wahrscheiülieh llt, Elektrizität erregt viril, 
welche als Ursache der magnetischen Wirklingen hervörtrttf, 
öder ob eine eigerithämlicbe Verbiddtfng zwischen Wäfme und 
Magnetismus Statt findet, hittlSsen Weitere üntersuehungen 
lehren. Der Entdecker selbst hat die ftesultate seiher Unter- 
suchungen hierüber üoeh nleht bek&nut gemaeht^ tndesften 
haben schon inehrere andere iPhtsIket den Gegenj^taud auf- 
genommen, und nicht nur die Sache selbüt. bestätigt, sondern 
auch mehrefiB eigehthftftiliehe Beobachtungen hiniugefögt *). 
Vielleicht iiit es nicht überflufsig, hierbej an eine Mhere 
Beobachtung Oavy's kü erinnern, dailB nämlich dei^ durch 
Elektrizität henrorgebrachte Magnetismus „genau In dem näm- 
„lichen Verhältnisse alu d i e Hitze zu wachsen scheint ; üüd 
„es werde, sebst ^r hinzu, die Hitze des Dratfies auch noch 
„so grofs, so schadet sie Aet magnetischen Kraft nicht *^).^^ 
Auf alle Eälle zeigt sich hier elfte neue Verbindung zWi- 



*) GHbertt Aimal. der Phys. 1823. 4. St. 

**) GUbtru Annali der Pfcys. litt. 7. St S.lliS. 
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8di«ii de» magnetlfckeii iiii4 «adeni Ers<dieiiiüiigea In der 
Natur, und die Unteimiioliiiiig'fiber das Verfafiltn^ Aer EIek- 
tfm^t wm» UagQA^siQiii gewünnl; dudurrii tm de«te grfilse- 
rei {nlfare«M *). . 

Eine Aehnlichkeit in der Wirkungsart der Elektrizität 
und des Magnetismus ist schon längst von den Physikern er- 
kannt, und daher auch eine Verbindung zwischen den Ursa- 
chen beyder, oder wohl gar eine Identität derselben vermu- 
thet worden. Besonders schien der Galyanisnius das Band, 
welches beyde an einander knüpfen, sollte, zu enthalten; und 
es ist bekannt, was unter andern Ritter in dieser Hin- 
sicht behauptete, und gefunden zu haben meinte. Auch ganz 
neuerlich hat ein scharfsinniger Physiker, noch vor Bekannt-, 
werdung der ÜERSTED^sehen Versuche, die Identität der Elek- 
trizität und des Magnetismus aus allgemeinen Prinzipien dar- 
thun wollen **). Allein so lange solche Behauptungen nicht 
auf wirkliche Thatsachen gegründet sind, sondern nur ge- 
wisse Ansidbten und Meinungen ihter Urheber darstellen — 
wobey die gegebenen Erklärungen nicht selten dunkler sind, 
als das, was dadurch aufgeklärt werden soll — so ist damit 
fiiir das Studium der Physik und den Fortgang der Wissen- 
schaft nichts gewonnen. Wir verweilen daher auch nicht bey 
einer nähern Betrachtung und Artfung soleher Meinungen, 
sondern wenden uns gleich zu der Frage : Was hat die Oer*t 
STED^sehe Entdedcung, dnreh die ni^t Mos eine zulUHge 
Aehnliehkeit in der Wirkung der Elektriakät un<l des Ma- 
jgnetismus, sondern eine bestimnUe Verbindung vwischen bey- 



*) Ein mehreres' hierüber s. unten im Nachtrag.' 

**) Ueber Magnetismufl und Elektr. all identische uud Urkrafte — 
von Jui, 9. Yeiin. Miinehen, ISIS. 4. 



— Ho- 
den erwiesen ist, uns über das gegenseitige Verfaältnifs bej- 
der Kräfite und die Art ihrer Wirkung gelehrt? 

Sehen haben sich verschiedene Ansichten hierüber unter 
den Physikern gebildet Man könnte sie yielleicht in drej 
Klassen theilen : nach der einen sind Elektriaität und Magne- 
tismu/i zwar gänzlich yon einander verschieden, aber das 
eine Prinzip ruft das andere hervor; nach der zwejten ent- 
steht der Magnetismus durch ein Zusammenwirken der posi- 
tiven und negativen Elektrizität; nach der dritten ist der 
Magnetismus eine blofii elektrische Erscheinung, und es glebt 
keine besondere, von der Elektrizität verschiedene, Ursache 
der magnetischen Wirkungen. 

Die erstere Meinung, dafs die EUektrizität, obgleich von 
dem Magnetismus verschieden, doch denselben hervorrufe, hat 
Mdncke aufgestellt *). Er'^glaubt, es sej ein allgemeines 
Naturgesetz, dafs ein mächtiges Prinzip in der Natur das an- 
dere, wenn es mit ihm in einem Körper zusammentreffe, aus^ 
scheide, wie das Licht die Wärme. Wenn also die elektri- 
•che Materie den Leitungsdrath der Volt. Säule durchströ* 
me, werde die in ihm befindliche magnetische Materie ausge- 
trieben, trete auf die Oberfläche und bringe die magnetischen 
Erscheinungen^ die sich hier zeigen, hervor. 

Bey dieser Erklärungsart läist sich wohl ein Zweifel ge- 
gen das aufgestellte Gesetz, dafs ein Prinzip das andere ver- 
dränge, fassen. Denn an eine mechanische Verdrängung darf 
man bey so feinen Materien, wenn es anders Materien sind, 
wohl nidit denken; und von einer chemischen Zurückstos- 
sung, die zwischen ihnen statt fände, ist wenigstens sonst 
nichts bekannt. Auch scheint das elektrische Fluidum sich 



*) Gübert» Annal. der Phyi. 1822. .2 St. 
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mehr an der Oberfläche der leitenden Körper, ah dnreh das 
lanere deK.ellK,a fortombe^egen, «nd wfirde d«, die m-gne- 
tiaehe Materie mehr hereinwärts, alt hwaniwärts treiben mmi- 
aen. Indeiien möchte es damit beschaffen sejn, wie es 
wollte, wenn nur sonst die Erscheinungen mit dieser Annah- 
me übereinstimmten. 

Nach Hrn. U. Muncke's Meinnng bildeten sich durch 
das Herrortreten der magnetischen Materie vier polare 
Linien längs dem Leitungsdrathe , von welchen die eine 
+ M, die nächste zu beiden Seiten — M besäfse. Die Ab- 
lenkung der Magnetnadel durch einen über oder unter der- 
selben geführten Leitungsdrath wäre die Folge der Einwir- 
kung awcyer yerbundenen freundschaftlichen Pole. Er stfitit 
sich dabej auf Versuche mit zwey magnetischen Stäben , die 
mit ihren freundschaftlichen Polen an einander gelegt, und 
senkrecht über eine Magnetnadel gehalten, eine ähnliche Ab- 
lenkung derselben zuwege brächten*): ' 

Allein 1) lassen sich s<^che vier polaren Linien im Lei- 
tungsdrathe nicht erweisen. Zum Theil sind Herrn H. 
Münchens eigene Versuche einer solchen Annahme entgegen, 
,und eben so sehr die Versuche ainderer, denen zufolge sich 
vielmehr an jeder Stelle rund um den Leitungsdrath nach 
der einen Seite hin ein magnetischer Nordpol, und nach der 
andern ein magnetischer Südpol zu zeigen scheint 

2) Scheint Hr. H. M. seinen Versuchen mit 2 verbun- 
denen Magneten eine groisere BedcAtsamkett bejzulegen , als 
sie wirklich haben. Er gUubt schon ein neues Gesetz in 
dem Verhalten der Magnetnadel gegen die verbundenen Pole 
zu finden, während doch die Erscheinungen den bekannten 



*) €;iiberi§ ,Annalen. 1822. 2. St. 
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G^eliMii d<ir Dii|[Q«tisob0B Ansieluing mul Abtlefsang gor 
mUn nißil ab^ nielit fibiBMll mit den iii«gaediolicn Enehei« 
liii«g«p d«9 eleklmMbeB LoitangMlrathes ühereiiiiliniiBeD« 
yfeieat die Rißhtiiiig der Abweieimng , «Aehdie JBkeHiuag, in 
veleb^ die Nadel eldien Ueäit, iet hier «o cemtant, wie h%j 
dem elektrischen Leitungtdrath , da et so sdiwer iet, swejr 
gp^^ glfiiüh atafke miigiietiaehe Stibe lu erhalten, und daher 
To^ de^ TfrhimdenMi Polmi der eiiie leieh* ein Uebergewieht 
ylkßr duii andern kat ♦). 

3) Sollte man glauben, daft der Zvftand zwejer ver- 
bundenen Magnetgtftbe von gleicher Stftrke ganz Tenehiedöi 
von dem magnetischen Zustande des Leitungsdrathes vfire, 
'Wenn man auch in diesem 4 polare Linien annehmen wollte. 
Denn dort müssMi 4* M und — üf f n den verbundenen Polen 
einander gegenseitig binden, und eigentlich ein magnetisches 
Null hMTVoibringen ; hier aibw treten bejde Arten der ma- 
gnetischen Kräfte zugleich in voller Wiiksamkeit hervor; dort 
sind sie ^^xek einandinr gehemmt, hier behüt eine jede ihre 
v^le Stiffke. Folglich seheiat eine selche Verbindung zwejer 
Mi^(|i|K|;p^be ^ki^^ ¥»ehif geeignet^ die Wifkungsart des elek- 
tmfihe^ {«eitungisdi^thes danmstellen. 

4) EndUeh, wenn man die oben aogeftihrten Versuche 
von Davit und Schwbigger erwigt, in welchen der blofse 
elektrische Strahl in verdünnter Luft, und einzelne Funken 
i^ 'JWic^lisiilieQ Vaenum eiae magnetische Krail; beweisen, 
die uno^nftiiishes Eisoi zu magne^stren Feroieg -^ wo 



*) Zweifel gegen die Aniicht des Hrn. H. Muneke YQ^ »einen 
Versuchen mit zwey Magneten habe ich schon früher in einem 
Schreiben an Gilbert ge&ufsert. (S. dessen Annalen. - 1822^ 
5. St.)) denen auch Pf äff beystimmt. (8. dessen Schrift : Der 
Elektro-Magnetismus. S 268 ff.). 
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foU m«i 4a itte polireB Liideii hinsettenf wu wfirde inaii 
fir neae Fiefioncn »uicImii mtiMeB, um sie Hacli hier %n 
bekanpten. 

Wenn nach dieser Hypothese des Hm. H. Hünck swi- 
sehen Elektrinftftt und Magnetismus eher ein Gegensatz als 
cilie Verbindung statt findet, so nehmen andere dafür eine 
desto engere Verknüpfung zirisehen bejden an. 

Oersted, der Entdecker des Elektro -Magnetismus, ist 
der Meinung, dafs der Magnetismus durch die gegen- 
seitige Wirkung der positiven und negativen 
Eiektriiit&t entstehe. Er druckt sich darüber folgender- 
mafsen aus: „In dem mit Widerstand verknüpften Zusam- 
,,mentreffen der entgegengesetsten elektrischen Kräfte neh- 
„men diese eine andere Wirkungsart an, der zufolge die po- 
„sitive elektrische Kraft das Südende der Magnetnadel ab- 
„stöfst, das Nordende anzieht; die negative Kraft hingegen 
„das Nordende der Nadel abstufst, das Südende anzieht; aber 
„die Bahn der Kräfte in diesem ist nicht die gerade Linie 
„sondern eine links gewundene Spirale oder Schraubenli- 
„nie *),^^ Hiernach hat man sich also vorzustellen, dafs so- 
wohl die positive, als die negative Elektrizität, bej ihrem Durch- 
gang durch den Leitungsdrath, einerlej Art von Schrau- 
benlinie beschreiben; denn dadurch gerathen ihre Strömun- 
gen einander entgegen, und an Jeder Stelle des geschlossenen 
Drathes findet ein mit Widerstand verbundenes Zusammen- 
treffen der Elektrizitäten statt. 

Nic^t So bestimmt drückt sich H. Prof. Oebsteo über 
den Zustand des Magnets selbst aus. Auch in ihm sind es 



*) Sehweiggert neuei Journal ffir Chemie und "l^kyt. I). Bd. S. 
IM ff. 
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die bejden Elektriiititen, weldie den MagneütmiiB hervor^ 
bringen. Nur findet in dem Magnet kein geschloagener 
Kreis und keine Strömung der Elektrisitäten statt, landeni 
der Kreislauf ist hier unterbrochen, doch ohne dafs die ent* 
g^ngesetzte Thatigkeitsrichtung der elektrisclien Krftfte auf- 
hört. Diese befinden sich hier in einem bejnahe ruhenden 
Znstande, und dadurch entsteht hier der bieibende Magnetis-» 
mus, während. in dem elektrischen Drath an jeder Stelle be- 
standig Magnetismus entsteht und wiedw vergeht. 

Efi ist Schwer, sich nach dieser Erklärung eine deutli- 
che Vorstellung von dem gegenseitigen Verhalten der bejden 
Elektrizitäten in dem Magnete zu machen. Sie sollen mit 
Widerstand zusammentreffen — denn das wird oben 
•als die Bedingung des Magnetismus angegeben — und sollen 
doch auch beynahe ruhen; binden sie einander,- so hören 
sie auf als Elektrizität und als Magnetismus zu wirken ; 
und binden sie sich nicht ganz, warum wirken sie nicht als 
Elektrizität? In der Volt. Säule treten mit dem Geschlossen- 
seyn derselben die magnetischen Wirkungen ein;, und sobald 
die Schliefsung aufgehoben ist, zeigen sich die elektrischen 
Erscheinungen. In dem Magnet fehlt eine solche Schliefsung. 
Oersted sagt ausdrücklich „der Kreislauf ist hier unterbro- 
„chen^^ — und doch zeigen sich keine elektrischen, sondern 
jiur magnetische Wirkungen. 

Abgesehen aber von dieser Schwierigkeit, scheint der 
Zustand, in dem man sich einen Magnet nach dieser Hypo- 
these vorzustellen hat, dem ähnlich zu seyn, in welchem man 
ihn sich sonst bey zwey magnetischen Materien, die ungleich 
in ihm vertheilt sind, zu denken hatte. Nur sind diese Ma- 
terien hier keine andern als die elektrischen: nach dem 
einen Pol hin hat das -{- £, und nach dem andern das — E 
die Oberhand ; die nur bey dieser eigenthümlichen Wirkungs- 
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art mit -{- < und — £ von Oebsted b«s$ictl|iitt Wwdeii* Die 
inagnetischca Anziehungen und Abitof^ui^iffn «rklären sieh 
also /nach diesem System eben so, wie nach jenem altem« 
Lind was die Einwirkung des elektrisphen jLeitii^gtdrathcii 
auf die Magnetnadel betrifft, um sie aus ihrer Richtang lu 
treiben, so sind die spiralförmigen Windungen der elektri«* 
sehen Materien gerade um dieser Erscheinung willen ange- 
nommen worden, es ist also kein Zweifel, dal« sie daraus er- 
klärt werden können. Indessen ist es nicht der Zweck die- 
ser Untersuchung, die yerschiedencn Fälle der Ansiehung und 
Abstofsuog zwischen dem Leitungsdrath und dem Hagnel 
einzeln in Betrachtung zu ziehen^ wobej sieh noch manche 
Schwierigkeiten finden dürften ^ — sondern wir wenden uns 
gleich «zu einem Uauptgegenstand der Torgel^en Aufgabe, 
nämlich zu der Frage: ob man diese Theorie als erwie- 
sen und gegründet genug ansehen dürfe, um- 
sich auf sie verlassen zu können? 

Und wer sieht nicht, dafs diese Frage nicht zum Vor- 
theil dieser Theorie beantwortet werden könne? Denn so 
scharfsinnig sie auch sejn mag, was ist wohl in ihr ab 
wirklich erwiesen zu betrachten ? Strenge genommen, nicht 
einmal ihr erstes Erfordernifs — die conditio sine qua non 
— die Existenz zweyer elektrischer Materien. Noch ist 
das Franklinische System nicht als veraltet oder als unge- 
reimt za verwerfen, so lange es noch solche Anhänger hat, 
als den ehrwürdigen Erfinder eben desjenigen Apparats, durch 
den unsere ganze Physik und Chemie fast umgestaltet, und 
der Elektro-Magnetismus selbst erst entdeckt worden ist. — 
Ferner , wem wird nicht wenigstens einiges Bedenken bey 
den schraubenförmigen Windungen, in welchen sich die elek- 
trischen Materien durch den Leitungsdrath hindurch bewegen 
sollen, entstandim seyn? Wer wird nicht wünschen, sie noch 

H 2 
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auf einen aridern Gtuiid , als den det^ Bedürfiiif tee cum Be» 
Hof einer Erklärung, gestüfst an sehen? Und wenn es aneb 
weniger Sehwierigkeit haben sollte , diese Art der Bewegung 
der elektrisehen Materie In dem dünnen Leitungsdratb gel- 
lien IQ lassen ; wie wird es mit der Bewegung in ^ dem Innern 
der Säule aussehen, in welebem sieb ein gleicher Magnetis- 
mus, wie in dem Drathe, seigt? Wie mannigfaltig rerseblun- 
gen werden hier die Windungen der elektrischen Materien 
tejn müssen, um an jeder Stelle der Platten die magpetischr 
Kraft au entwickeln f. — Difs der Zustand der elektrisehen 
Materien in dem Magnet in dieser Theorie nicht bestimmt 
genug angegeben wird, ist schon -oben erinnert Worden — 
geschweige dafs er sollte wirklich erwiesen se jn. — Es fehlt 
abo in der That noth ricles, ehe wir dieser Hypothese das 
Vertrauen schenken können , welches eine wohl begründete 
Theorie verdient. 

Dr. Seebeck, dem wir so schätzbare Versuche über die 
magnetischen Wirkungen der galvanischen Kette und der 
Volt. Säule verdanken, weicht xwar in seiner Ansicht von 
der Entstehung des Magnetismus darin von Oersted ab, 
dafii er keine spiralförmigen Strömungen der elektrischen Ma- 
terie annimmt — ja er hält diese mit seinen eigenen Versu- 
chen nidit vereinbar — aber er ist ebenfalls der Meinung, 
dafs der Magnetismus in den Körpern durch das Zusammen- 
wirken beyder Elektrisitäten entstehe. Nur setxt er hinsu: 
„nicht die Elektrizität an sich, nicht die Aufhebung von -f* E 
,,und — ^£ allein^ sondern die durch dieselbe bewirkte Ver- 
„änderung im innem Zustande der Körper ist die Ursache 
„ihres Magnetismus ^).^^ Und 9A einer andern Stelle: „Ver- 
„ändierang oder Verschiedenheit im Cohäsionsiustande ist al- 



*) Ueiier den Magnetismas der galv. Kette. 8. S32 
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,^ ikit die wetenttichiil» SodiBgaag «w» IhgnuriüliwgrJfn 
«Jener |Cöq|Mr «amehivi *).^ 

Er eikliirt ticli inerbef niebt über den Zottand, in w«l- 
diem er sieh die Elektriiititen in dem Magnet lelbat rer- 
buaden dei^t, eder ob sie bier guu ans dem Spiele blei- 
ben , und blos die bes«mdere Art der Gobasion in dem Bfa- 
gnet den Bfagneftfornns deitelben antmaebe« — > Eben ao we- 
nig bestimmt er, worin die Yerftndening der Cobftsion liestebe, 
die dvreh die Elektrisitftt in dem Leitnngadratii benrorge- 
braolit werden loli — und die aaeb nnr so lange damert, als 
die Eiektrixität den Dratb durebstcdmt , da die geringste 
CnterbreeiiiBig des galTnniseben Kreises augenbliddidi den 
Magnetismus aufhellt. -— Was hat man sieh also eigentlioh 
bej dieser Verftndenmg der Cüh&sion an denkenf wird sie 
stäricer, oder wird sie gexinger? — Wird nicht durch eine 
solche Annahme di^ Entstehung jdes Magnetismus an ein 
sehr unsichres oder unbestimmte» Prini^ gebunden f wie 
sollte es möglich werden, hier auf eine Act Ton Rechnung sa 
gründen? 

Indessen scheint diese Hypothese mit den oben ange- 
führten Versuchen Ton Davv und ScBwmooER — • nach wel- 
chen flüssiges Metall, selbst wenn es durch Schütteln oder 
Erhitien in Bew^ffung erhalten wird, ingleichen der Uoilm 
elektrische Strom In verdünnter Luf^$ und einaelne Funken, 
durch die Toricellische Leere geleitet, eben so gut magno- 
tisdic Krfifkc aeigten, «1« ein von der Elektrisität dureh- 
diwngener metallischer Dratb -— gana( uuTereinbar au sejn. 
Denn in einer bewegten Flüssigkeit ist die Cohäsion iiber- 
hai^t nor gering « und di^se wird durch die yersdiiedenen 



*) Veber den Mi)giietl«Bias der gfiraniscbca Kette. )S. il4. 
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Grade der Erhitattiig nodi Tertohieden geändert — « ohne dafii 
der Magnetismui in ihr aufhört ; • — eine Verändening in der 
Cohäaion der verdnnnten Luft aber, oder gar der TorieeUt- 
■chen Leere, ist doeh kaum denkbar, venigetens würde man 
mit Reeht erat den Beweit daron fordern können. 

Eben diese Vertnche leheinen aaeh der von Prechtl 
aufgestelltea Hypothese entgegen au seyn, dafii nimiich in 
dem Leitungsdrath ein Transversal •Magnetismus 
entstehe, der nichts anders als eine transversal- elek- 
trische Ladung wäre* Seiner Meinung nach redusirt 
sieh die ganse Untersuchung auf die Frage: „Warum und 
„unter welchen Umständen wird ein iwischen iwej elektri- 
9,sehen Polen befindlieher Leiter transversal-elektrisch gela- 
„denf Zur Beantwortung dieser Frage aber hlilt er unsre 
jetzigen Kenntnisse der Elektrisitat niidit für xureichend *). 
Hiernach möchte es wohl erlaubt sejn, die Annalame einer 
solchen Transversai-Laduug selbst für iweifelhaft au halten. 
Denn wenn man auch lugeben wollte, daüii in dem metalle- 
nen Leitungsdrath die kleinsten Theilchen desselben beym 
Durchgang der Elektrizität eine elekbrische Ladung fassen 

• 

könnten, was soll in der Toricellischen Leere diese Ladung 
aufnehmen und festhalten! Auf alle'Fälle wird man die An- 
nahmen, die man hierzu zu machen genöthig^ wäre, nicht 
eher gelten lassen dürfen, als bis die Sache selbst — die 
Transversal-Ladung — aufiier Zweifel gesetzt ist. 

Von diesen Hypothesen, nach welchen der Magnetismus 
aus einer besonders modifizirten Wirkung der elektrischen 
Materien hervoi^ht, ist gleichsam noch Schritt bis zu derjeni- 
gen Meinung, welche Ampere aufgestellt hat, dafs die magne- 



') Schweiggert Jahrb. der Chera. und Fhyi. VI. Bd. S.S00ir. 
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tiichen Erflcheiiiungeii die vnmittellNire Wirkung der Elektri- 
zität sind, oder in die Reihe der elektrischen Ersdieinungen 
seihst 'gehören — und diese Ansieht madit die dritte 
K4ft8se Yon Hypothesen ans, wodurch man Ms jetet ®e eldc- 
^o-magnetischen Erscheinungen su erklären rersueht hat. 

Ampere nimmt also an, dafs es keine hesondem magne- 
tischen Materien, keine besondere Kraft, welcher der Name 
des Magnetismus gebührte, gäbe, sondern dafs die Elektri- 
zität die Ursache aller sogenannten magnetischen Erschein 
niingon wäre. Der Zustand oder die BeschalTenheit eines Ma- 
gnets erklärt sich nach ihm aus der Beschaffenheit einer 
geschlossenen Volt. Säule oder galvan. Kette , an welcher 
wir dieselben Erscheinungen wahrnehmen, die uns der Ma- 
gnet zeigt. Da wir uns nun die Elektrizität in diesen Ap- 
paraten gleichsam in einer beständigen, in 'sich selbst zu- 
rückkehrenden Strömung begriffen, denken, wobey .ohne die 
geringste elektrische Spannung, oder, elektrische Wirkung 
nach aufsen hin, doch die gröfste Thätigkeit im Innern 
statt findet: so nimmt er an , dafs auch der Magnet von 
ähnlichen elektrischen Strömen umflossen wäre,, die in sich 
selbst zurückkehren, und daher keine der gewöhnlichen elek- 
trischen Erscheinungen hervorbringen. Die Richtung dieser 
Ströme aber geht nicht ron einem Pole zum andern — wie 
man sich' wohi ehedem die Ströme der magnetischen Mate* 
rie dachte — sondern die Umkreisung geschieht in Ebenen, 
auf welche die Achse des Magnets senkrecht steht. Dabey 
war es ihm anfangs zweifelhaft, ob nmn sich die Ströme in 
jeder Ebene als eoncen^isch um die Achse herumlaufend, 
gleichsam einen einzigen Strom bildend, zu denken habe, 
oder ob man um jedes Element des Magnets einen solchen 
Strom« und fdglieh deren unzählige in einer Ebene, anneh- 
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«nen müsse, der^n T^reinigle Wirkung derWidciHigeiiiM eiasi- 
gea in vieler Hinsicht gleich kajiie, S|i&te?kiii aber hat er 
sich für die letetere Ansicht erklärt. Denkt man sich eine 
M|ignetnad<4 in ihrer natürlichen Richtung von Norden nach 
Süden, so eifelgt di^ Bewi^ung der elektrischen Ströme so^ 
dafs sie durchgehends in der untern Hälfte von Osten nach 
Westen, und in der obern ron Westen nach Osten geht. 
Dieüs geschieht durch die ganze Magnetnadel auf eine gleich- 
formige Weise, und zwischen Nord- und Südpol findet kein 
anderer Unterschied statt, als dafs bejde auf entgegenge* 
setzten Seiten der elektrischen Ströme liegen, der eine ih- 
nen zur Rechten, der andere zur Linken. Und so wie sich 
hierdurch die Li^e und Richtung der elektrischen Ströme in 
der Magnetnadel bestimmt, so in jedem andern, natürlichen 
oder künstlichen, Magnete. 

Vielleicht möchte hier mancher fragen: wodurch ent- 
stehen denn solche Ströme in den Magneten? und wie kann 
man sich yon ihrer Wirklichkeit überzeugen? Allein darauf 
läfst sich antworten, dafs von dem erstem hier noch nicht 
.die Rede sejn kann, sondern es nur darauf ankommt, ob 
unter der Voraussetzung solcher Ströme die Er- 
scheinungen sich erklären lassen; und nur in dem Grade als 
dieses der Fall ist, erhält die Voraussetzung selbst ihre 
Wahrscheinlichkeit. 

Ampere stellt hierzu die bejden oben angeführten Grund- 
gesetze auf: 

1) Elektrische Ströme, die in einerlcjr Sinn 
fliefsen, ziehen einander an; und solche^ die in 
entgegengesetztem Sinne fliefsejH) stofsen ein- 
ander ah. 

2) Wenn ^elektrische Ströme /auf etn*nd«r 
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wirken, 00 habea sie d«t Bettrebe« einander 
in diejenige Iinge sn bringen, in weleher sie 
einender eniiehen. 

In wiefeme nun die reriehiedenen bieher gehörigen 
Enebeinungen diireb di^e Voraa«setsungen eine Aufklämng 
erhalten, wird lieh am einer niihem Betraehftung derselben 
xeigen. 

Wai snent die Ablenkung einer horispntalen Magnetna- 
del durch den eljektrisehen Leitungtdrath anbetrifft , so kann 
die^ um so leichter nach dieser Hjpothese erklärt werden, 
da die Hypothese selbst yomehmlich auf diese Erscheinungen 
gegründet ist. Es wird daher genug sejn, nur auf einige 
der hiriier gehörigen Falle die Anwendung su machen« 

Qesetst der Leitungsdrath sej iiber der Nadel, ihr paral- 
lel, geführt, und werde durch die positive Elektrisität *) von 
Norden nach Süden durchströmt, so weicht das Nordende' der 
Nadel nach Osten ab. Denn da die elektrischen Ströme in 
dem obern Theil der Nadel yon Westen nach Osten gehen, 
so werden sie durch die Anaiehung des elektrischen Stroms in 
dem Dräthe so gedreht , dais sie diesem parallel und in glei* 
eher Richtung von Norden naeh Süden fliefiien ; und diefs ge« 
schiebt , wenn sieh die Nadel nach Osten kehrt. Sie würde 
auch in einer auf die Richtung des Leitungsdrathei senkreeb» 
•ten Richtung stehen bleiben , wenn^ sie nicht duroh die Ei** 
irirkung des Erdmagnetismus — dessen Besehaffenheit nach 
X dieser Hypothese weiter unten angegeben werden wird •— 
daran yerhindert würde. 



^m*^ 



*) Wenn bey Ampere* 9 Hypothese Ton elektrischem Stroat 4ie 
Rede ist, so wird immer die poiitiFe Bleictrisität rerttanden» 
weil diefe sar Erklining hinreichend ist — wobey es aber 
anbenemmen bleibt, sich auch noch einen Strom der negativen 
BMctrisUaik in eatgegengesetster Riditoag ip denken. 



. * 



— 12^2 — 

Auf ähnliche Weite erklärt sich dti Verhalten der Na- 
del, wenn der Leitongidrath in der enigegengeeetxten Rich- 
tung Ton der Elektrizität durchströmt, und wenn er unter- 
halb der Nadel geleitet wird. 

Geht der Leitungsdrath der Nadel parallel lur Seite, 
go übt er auf die Ströme in der untern und obern Fläche 
eine entgegengesetzte Anziehung aus, d. h. die Nadel müfste 
sich nach entgegengesetzten Seiten drehen, um die Ströme 
bejder Flächen den Strömen des Draths gleichfliefsend zu 
machen; sie dreht sieh folglich nach keiner Seite hin. Da- 
gegen bleiben noch die Wirkungen des Drathes auf die Sei- 
tenströme der Nadel übrig. Um diese aber auf der dem Dra- 
the zunächst liegenden Seite den Strömen des Drathes gleich- 
lautend zu machen, müfste die Nadel sich in eine lothreehte 
Stellung setzen — welches ihre Einrichtung nicht gestattet. 
Indessen zeigt sich doch in der Nadel das Bestreben, sich 
auf- oder niederwärts zu kehren. 

Nehmen wir femer an, der Leitungsdrath gehe in loth« 
rechter Richtung der Nadel zur Seite, und befinde sieh auf 
der Ostseite derselben, während ihn die Elektrizität yon oben 
nach unten durchströmt, so lälst sich das Verhalten des elek- 
trischen Stroms in ihm gegen die elektrischen Ströme des 
Magnets leicht aus Fig. 1. übersehen. Es stelle a h einen 
Theil des Leitungsdrathes , m einen yertikalen Durchschnitt 
der Nadel vor, und die Pfeile bezeichnen die Richtung der 
elektrischen Ströme, so heben die Wirkungen des Stromes 
in a ^ auf die horizontalen Ströme in e und d sich gegensei- 
tig auf, und es bleiben noch die auf die yertikalen in h und 
/ übrig. Da nun die Richtung der Ströme in g und h ent- 
gegengeseUt ist, so stofiien sie einander ab ; hingegen ziehen 
die Strome in/ und g, üe in einerley Slnnfliefsen, einand<ar 
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an, und da diese einander näher liegen, alt jene, to ist die 
Ahslehung stärker, als die Zuruckstofsung. Befindet sieh 
daher der Drath sur Seite der n5rdliehen Hälfte der Nadel» 
so dreht sich die Nadel mit diesem Theil gegen denselben, 
oder der Nordpol weieht gegen Osten ab ; und befindet er sich 
neben der südlichen Hälfte, so weicht der Südpol g^gen 
Osten ab. * , 

Hiernach ist leicht einzusehen, dafii, wenn der Drath 
sich auf der Westseite der Nadel befindet, diese von ihm a b* 
gestofsen wird; folglich bewegt sich auch in diesem Fall 
der Nordpol der Nadel gegen Osten , wenn der Drath der 
nördlichen Hälfte sur Seite ist; und ut er der südlichen 
Hälfte cur Seite, so bewegt sich der Südpol gegen Osten« 

Dafs Ansiehung und Abstofsung gerade umgekehrt er- 
folgen müssen, wenn der Leitungsdrath in entgegengesetater 
Richtung, nämlich von unten heraufwärts durchströmt wird, 
versteht sieh von selbst. 

In bejden Fällen aber wird die Nadel, wenn der Drath sieh 
gerade der Mitte derselben, sej es auf der östlichen oder west- 
lichen Seite, gegenüber befindet, ruhen, weil bejde Hälflfcen mit 
gleicher Stärke angesogen oder abgestofsen werden. Näherte 
man ihm aber eine kleine irej aufgehängte, n^cht auf einem 
Stifte ru)iende, horisontal schwebende Nadel genau mit ihrer 
lütte, so würde diese auf der einen Seite sich gans nach 
ihm hin, und auf der andern von ihm abwärts bewegen, 
ohne ihre Richtung von Norden nach ^üden su ändern« 

Wenn endlich der lothrechte Leitungsdrath a 6 , (Fig. 2,) 
sieh gerade vor dem Nordpol u der Nadel n s in der verlun- 
gerten Richtung ihrer Achse befindet — und m (Fig. 3.) wie 
vorhin einen vertiki^n Durchschnitt der Nadel vorstellt — 
■• heben die Wirkungen des elektrischen Stromes in dem 
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Prathe auf dia Sferdme in der obani and untarn Flftcha der 
Nadel — in a und d -— einander auf, und ea bleiben nur 
die Wirkungen auf die SeitenaCröme in O (Oiten) und W 
(Westen) übrig. Gebt nun die Richtung dea Stromes In 
dem Drathe wieder von oben heruntwwftrts, so wiikt er auf 
den Strom in anxiehend, und auf ^^n in 9^ abstoikend. 
Durch bejde wird das Nordende der Nadel westwärts go* 
trieben; und dieses ist auch die Seite, nach welchfor die 
Nadel in diesem Falle abweicht. »— Nach derselben Seite 
wird der Sudpol der Nadel abgelenkt, wenn der Drath sich 
diesem gegenüber befindet. — Hingegen geschieht die Ab- 
weichung in bejden Fällen nach der entgegei^esetaten Sei- 
te, wenn die Elektrisität den Leitungsdrath in antgegenge* 
setxter Richtung durchströmt. 

Auf diese Weise läfst sich das Verhalten einer Hagnet« 
nadel gegen den elektrischen — horiaontalen oder rertil^alen 
— Leitungsdrath, in allen angeführten , und den ihnen ahn- 
Uehen FäUen, aus den oben angegebenen Voraussetpungen 
ohne Schwieri^eit ableiten- Noch leichter in der That er- 
klärt steh daraus die Erregung des Magnetismus in unma* 
gnetisehem Eisen durch den elektrisehefi Leitungsdrath. 

Soll E^sen magnetisch gemaeht werden, so müssen In 
ihm eben solche elektrische Ströme, wie sich in den Magne- 
ten befinden, hervorgebracht werden. AsiPfiaE nimmt an, 
dafs in dem Eisen schon ron Natur solche Ströme Torhan- 
den sind; aber nicht in Besiehung auf eine gemeinsehaftlieha 
^ehse so geordnet, wie bej dem fiiagnet, sondern in den 
verschiedensten Richtungen gegen einander. Die Magnctiai- 
rung desselben besteht nun darin, dafii alle diese elektrisdien 
Ströme in die sum Magnetismus erforderiiehe Ordnung, d. i. 
in Ebenen, die auf cdner gemelnsehaftiidMn Aehae setdcre^ 
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I, gdkrftdit werdiMi; und Iteft wird imA die Einvtr* 
kling dei elektritehen Strömet in dem Leitongtdradie» naek 
dem obigeü Gesetze, dafii tolehe Strd^e sich gegenseitig in 
die Läge sa rersetsen streben, in welcher sie einander an- 
sieben, tieweikstelligt. ^ i 

Es sey also A B (Fig. 4.) ein elektrischer Leitangs-» 
drath, oder wie in dem oben angeführten Versuche Ton See- 
beck ein prismatischer Stab , der in der Richtung Ton A 
nach B durchströmt werde, o d und ef mögen ein paar un- 
magnetische Stahlnadeln Torstellen, fie an den Stab gehal- 
ten werden; liegen diese mit ihren Enden auf der obern 
Seite des Stabes, so ordnen sich die elektrischen Ströme in 
ihnen so, dafii sie in ihlrer untern Hälfte mit dem elektri- 
schen Strome des Stabes in gleichem Sinne fliefsen; folglich 
entsteht in d ein Südpol, in/ ein Nordpol (im alten Sinne 
des Worts). Werden sie hingegen in diesto Richtung an 
^e untere Flaehe des Stabes gehalten, so entsteht in d der 
Nordpol, und in / der SüdpoL Die Nadel queer über den 
Stab gelegt, wie gA, erh&lt in A den Nordpol in g den SüdpoL 

- Ohne also in dem Stabe A B einen besondem Magne- 
tismus entstehen su lassen, ist es doch klar, wie er an jeder 
Stelle fähig ist, die Nadel su magnetisiren ; und wenn in 
jedem senkrechten Queersehnitt desselben an jeder Stelle 
des Umfanges in dem nemlichen Ende der Nadel ein Nord- 
pol oder ein Südpol entsteht, je nachdem man es nach der 
eiiken oder nach der andern Seite hin richtet, so rührt das 
nieht daher, weil an jeder Stelle ein -{• jlf u. — - jlf nach ent- 
gegengesetxten Richtungen wiiksam wäre, sondern weil die 
Nadel Yon demselben elektrischen Strom in bejden Fällen nach 
entgegengesetsten Riehtungen durchströmt wM. Auch sieht 
tnan leidit , warum die Nadel nicht magnetisch wird , wenn 
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iie der Länge naeh auf den Stab galegt wird; wenlgr 
alens kann sie aladann keine Polarität an ihren Enden be- 
kommen , ftondem ee mfifste ein Tranayeraal-Magnetismus in 
ihr entstehen, dessen Uenrorbringung schwieriger ist und 
stärkere Einwirkungen erfordert. 

Auf die Beschaffenheit des Leitungsdrathes kommt es 
bej. diesen Wirkungen nicht besonders an , da sie nicht ron 
gewissen Veränderungeii desselben, sondern nur von dem 
elektrischen Strome selbst abhängen. Es ist also nur er- 
forderlich, dafs dieser in hinlänglicher Stärke durch ihn hin- 
durch geleitet werde. Folglich kann auch der blofse elek- 
trische Strahl oder Funke, beym Durchströmen durch yer- 
diinnte Luft oder die Toricellische Leere, dieselben magneti- 
sehen Wirkungen hervorbringen. 

So gut aber der elektrische Strom des licitungsdrathes 
die Ströme des Eisens in eine solche Ordnung bringt, dafs 
das Eisen dadurch magnetisch wird, so mufii er auch auf die 
Ströme selbst anziehend wirken. Daher hängt sich Eisen- 
feil selbst an einen messingenen Leitungsdrath , und in dem 
SEEBECKischen Versuch trug der kupferne Leitungsstab ein 
Gewicht von mehrern Pfunden. 

Um eine Stahlnadel auf 'die vorbeschriebcme Weise blos 
durch Anhalten an einen Leitungsdrath au magnctisiren, 
wird schon ein kräftiger Apparat erfordert. Leichter kann 
es, wie oben erzählt ist, durch einen schraubenförmig 
gewundenen Leitungsdrath bewirkt werden ; und es ist 
wohl klar, wie dieses mit Ampere'« Theorie zusammenhängt; 
da eben hierdurch der elektrische Strom in eine Richtung 
gebracht wird, wöbe j er auf die Ströme der Nadel stär- 
ker wirken und sie in die erforderllehe Lage bringen 
kann« 
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Sind die Windiingeii dei achraubenfoniiigea Leiti^ngi- 
drathes' recht engCy lo erh&lt der eloktriache Strom, bey sei- 
nem Durchgang darch dieielben, bcjaahe die nämliche Rich- 
tung gegen ihre Achse, welche die elektrischen Strdme einet 
Magnets gegen die Achse desselben haben, und daher stellt 
ein solcher, von der Elektrizität durchstromter Drath einen 
Magnet selbst dar. Wenigsteiis erklärt sich hieraus leicht 
die Wirkung, welche ein gewöhnlicher Magnet auf den oben 
beschriebenen Apparat von Ampere mit schraubenförmigem 
Leitungsdrathe ausübt. 

Eben dieser Apparat stellt sich auch, wenn er empüud- 
lieh genug eingerichtet ist, wie eine Magnetnadel in den 
magnetischen Meridian, und zeigt sich dadurch dem Einflufs 
des Erd-Magnetismus unterworfen. Es ist daher die Frage, 
woher rührt, nach Abi^ee^ der Magnetismus des Erdkorpersl 
Auch dieser hat seinen Grund in nichts anderm, als in elek- 
trisehen Strömen, welche die Erde in der Richtung von Osten 
nach Westen umfliefsen ;. und ihre Wirkung auf die Magnet- 
nadel oder eine elektrische Zurüstung, wie die eben genannte, 
besteht eben darin, die Ströme derselben in eine solche Lag^ 
zu bringen , in welcher der unsere Theil derselben mit den 
elektrischen Strömen der Erde in gleichem Sinn, d. i. von 
Osten nach Westen, fliefst. Hiernach erklärt sich auch, 
warum es bej dem schraubenförmigen Drath, in Absicht auf 
die Lage des Nord« und Südpols , nieht einerley ist , ob er 
rechte oder links gewunden, und welches von bejden Enden 
desselben mit dem Zink, oder mit dem Kupfer verbun- 
den ist. 

Das oben beschriebene Paralielogramm von tan der 
Heyden stellt sieh nicht in den magnetischen Meridian, son« 
dem senkrecht auf denselben, und zwar so, dafs das Kupfer* 
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plättchen naeh Wetten, und das ^Akpl&ttehen naeh Osten 
gekehrt ist, weil alsdann die Richtung des ddctrischen Stroms 
in der untern Seite des Parallelogiranims mit den elektrisehen 
Strdmen der Erde g^eiehsinnig geht. 

Aus dieser Darstellung erhellet, dafs sowohl die romehm- 
vtenderelektro-magnetisclien, als mehrere der reinmagnetischen 
Erscheinungen sieh naeh der ron Ampere aufgestellten Hjpoihese 
auf eine eonsequente Weise erklaren lassen. Indessen schien 
es , als ob gerade einige der letztern Art nicht recht mit ihr 
susammenstimmten, und man hat sie daher als Einwürfe der- 
selben entgegen gestellt % 

Nähert man nftmlieh dem einen Pol einer Magnetnadel 
.den freundsehaftlichen Pol eines andern Magnets, so dafir 
4fie Achsen beyder Magnete eine gerade Linie ausmachen, so 
sieben sie einander an, weil die elektrischen Ströme der ge« 
gen einander gekehrten Pole in einerlej Sinn gehen. Hält 
man aber den einen Pol sur Seite des andern, so sieben 
sie einander nicht weniger an, als rorher, obgldcb jetst die 
Richtung der Strome in den einander sun&chst liegenden 
Seiten . gerade entgegengesetst ist Gesetst e» ney N S 
(Fig. 5.) eine Magnetnadel, fif S^ ein Magnet, dessen Nord- 
pol dem Südpol der Nadel auf der Westseite, in der Art, wie 
es die Figur seigt, genähert wird, so gehen die Ströme auf 
der westlichen Seite der Nadel aufwärts, hingegen auf 
der ihr sugekehrten Seite, des Magnets N^ S^ nieder- 
wärts. Man sollte daher naeh Ampere's Theorie erwarten, 
dalk hier eine Zurflekstofining swisehen S^ und JV^ erfo^n 
müfste, und doch erfolgt Ansiehung* 

Eben so scheint das AbsWsen foindsohaf dieher Pole, Fon 
welchen der eine sur Sdte des andern gehalten wird, dieser 
Theorie entgegen su seyn» Denn die Richtung der eMctri- 
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scKen Ströme in den gegen einander gekehrten Seiten ist 
übereinstimmend, wie man leicht einsieht, wenn man sich die 
Lage der Magnete gegen einander so denkt , nie es Fig. 6. 
^eigt. Wober entsteht also in diesem Fall Abstofiiung, und 
in jenem Anziehung? 

Gewifs würde die ÄMPERE^sche Hypothese keinen Augen- 
blick bestehen, können , wenn gerade diese Haupterscheinun- 
gen der magnetischen Wirkungen mit ihr unvereinbar wären* 
Allein Ampere hat auf diese und ähnliche Einwürfe geant- 
wortet, und seine Vertheidigung beruht darauf, dafs man, 
um die Wirkung zweyer Magnete , oder eines Magnets und 
elektrischen Appai*ats, auf einander zu erklären, nicht blos 
auf das Verhalten der elektrischen Ströme in den zunächst 
an einander grenzenden oder gegen einander gekehrten Sei- 
ten derselben, sondern auch auf die in .den entferntem Thei- 
len wirkenden Kräfte, oder, auf die gesammte Wir- 
kung aller in den Magneten oder dem Leitusgsdrath ver- 
theilten Kräfte, Rücksicht zu nehmen habe* 

Diese Forderung ist unstreitig sehr gerecht und der 
Natur der Sache angemessen. Wie aber hiernach Anziehung 
oder Abstofsung in jedem Falle zu beurtheilen wäre, würde 
nur ans einer vollständigen mathematischen Darstellung 
der Sache, die Ampere zu geben versprochen hat, bestimmt 
werden können. Eine solche mathematische Auseinandersez- 
zung aber ist dem Verfasser dieses noch nicht zu Gesicht 
gekommen. Denn was davon in der mehrmals angeführten 
kleinen Schrift von Ampere und Babinet, ingleichen in ei- 
nem kurzen Aufsatz von Ampere im Journal de Phjsique Sept. 
1820. enthalten ist, ist nicht ausreichend. Indessen lassen 
sich mehrere Fälle nach dem angenommenen Prinzip ohne 
Schwierigkeit ^läutern, und namentlich die eben dargestell- 
ten Einwürfe befriedigend beantworten. 
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Die Aniiehung nämlioh, die zwischen den freundschaft- 
lich'en Polen zweier in gerader Linie gegen einander gekehr- 
ten Magnetstäbe statt findet — und die eine Folge nicht 
blos von der Einwirkung der in den zugekehrten Enden ein- 
ander zunächst liegenden, sondern aller in den ganzen Stä- 
ben einander parallel laufenden Ströme ist — mufs auch noch 
fortdauern y wenn der eine Stab ein wenig zur Seite gehal- 
ten wird, nur wird sie etwas schwächer sejn. Rückt man 
alsdann den einen Stab weiter gegen den andern vor , so 
dafs etwa ihre Enden in eine gerade Linie zu liegen kom- 
men, so nimmt die Anziehung wegen der gröfsern Annähe- 
rung der anziehenden Kräfte zu. Dafs es dabey einerley 
ist, auf welcher Seite der eine Stab dem andern genähert 
wird, ob zur Rechten oder Linken, oben oder unten, fällt 
in die Augen. 

Läfst man alsdann den einen Stab noch weiter rorrük- 
ken, so dafs der Pol des einen neben dem Pol des andern zu 
stehen kommt, so fangen zwar jetzt an in dem kleinen TheM 
der gegen einander gekehrten Seiten ) wegen der entgegen- 
gesetzten Richtung der Ströme, abstofsende Kräfte zu wir- 
ken; aber diese können die zwischen den übrigen Strömen 
bestehende Anziehung nicht aufheben; ja da diese einander 
noch näher gebracht sind, so wächst die Anziehung noch. 
Und diese Zunahme wird bej weiterm Vorrücken der Stäbe 
so lange statt finden, bis die Wirkung der abstofsenden 
Kräfte grofs genug wird, sie zu hemmen. Dieser Punkt be- 
zeichnet das Maximum der Anziehung zwischen bejden Stä- 
ben. Bej weiterm Vorrücken derselben nimmt die Anziehung 
ab; and haben sie sich einander bis in die Mitte genähert, 
so wird sie Null. Werden sie dann noch weiter neben ein- 
ander fortgeschoben, so geht die Anziehung in Abstoftung 
über. 
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Auf eine äbnliche Weite verhalt es sieh , wenn die Ma- 
gnete mit ihren feindschaftlichen Polen gegen nnd neben 
einander gebracht werden; und es würde überfluftig sejn, 
diesen Fall besonders zu betrachten. 

Auch läfst sich hiervon leicht die Anwendung auf das, was 
in einem unmagnetischen Eisenstäbchen vorgeht, wenn man 
es magnetisirt, machen. Hält man nämlich den einen Pol 
eines Magnets an das eine Ende des Stäbchens, so entste- 
hen in demselben gleichlaufende Wirbel mit denen des Ma- 
gnets, und daher wird das berührte Ende ein freundschaftli- 
cher Pol. Rückt man den Magnet weiter an dem Stäbchen 
vor, so nimmt die Kraft an dem berührten Ende anfangs 
noch zu, wegen der starkem Einwirkung der Ströme des 
Magnets; zugleich aber fangen an den sich berührenden 
Stellen die Ströme an einander entgegen zu wirken. Daher 
erreicht die Kraft bes berührten Endes bald ihr Maximum* 
bej weiterm Vorrücken des Magnets nimmt sie ab, und wenn 
der Magnet bis an die Mitte des Stabes gekommen ist , wird 
sie Null; zum Beweise, dafs die Einwirkung der elektrischen 
Ströme in dem nicht berührten Theil des Magnets durch die 
Gegenwirkung der einander entgegenlaufenden Ströme in den 
sich berührenden Theilen des Magnets und Eisenstabes auf- 
gehoben wird. Bey noch weiterm Vorrücken des Magnets 
geht die Polarität des zuerst berührten Endes in die entge- 
gengesetzte über. 

Man darf also die Wirkung, die aus der Verbindung 
swejer Magnete, oder eines Hagnets und unmagnetischen 
Eisens entsteht, nicht nach dem, was in den zunächst zu- 
sammengrenzenden Theilen geschieht, allein beurtheilen, son- 
dern mufs auch auf die entferntem Gegenstände Rücksicht 
nehmen ; und je mehr der auf verschiedene Weise einwirken- 

I 2 
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den Kräfte zusammenkommen, desto leichter kann man sich 
über den Erfolg ihrer Wirkung täuschen. 

Hiemach lassen sich vielleicht die gan« neuerlich von 
Hrn. Prof. Schmidt in Giefsen gegen die AMPERE^sche Hy- 
pothese gemachten Einwurfe beantworten *). 

Klebt man auf eine Glasplatte MN (Fig. 7.) einen Strei- 
fen Blattgold O W^ und legt queer über diesen eine unma- 
gnetische Stahlfeder, a ä, bedeckt darauf dieses mit einer zwej- 
ten Glasplatte, m w, legt auf diese einen Magnetstab, N S, so 
dafs dessen nordpolarische Hälfte die nördliche Hälfte der 
Stahlfeder bedeckt, und läfst dann den Schlag einer Leydner 
Flasche durch den Streifen Blattgold in der Richtung O W 
irehen : so wird das Ende a der Stahlfeder ein magnetischer 
Südpol (im gcwöhnl. Sinn des Worts), obgleich es, wenn 
man den Magnet N S wegnimmt, durch den blofsen elektri- 
schen Schlag ein magnetischer Nordpol wird. Hr. P. Schmidt 
findet dieses mit der AMPERE*schen Theorie unvereinbar, weil 
sowohl die Richtung des elektrischen Stromes von O nach W 
unter der Stahlfeder, als die Richtung der Ströme in dem 
Magneten, über derselben vereinigt dahin wirken müfsten, 
dafs in a ein Nordpol entstände. Die Einwirkung des 
Südpols <S auf die Stahlfeder glaubt er, wegen der Entfer- 
nung desselben, ganz aufser Acht lassen zu können. Aber, 
wie es scheint, mit Unrecht. Denn man darf nicht blos auf 
den entferntem Punkt des Südpols, sondern man mufs auf 
die ganze Reihe von elektrischen Strömen in der gtinzen 
südpolarischen Hälfte des Magnets Rücksicht nehmen, und 
diese wirken dahin in a einen Südpol hervorzubringen. Nun 
ist die Lage des Magnets gegen die Stahlfeder eben diejeni- 
ge, in welcher nach dem Obigen die Wirkungen bejder 
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Hälften desselben auf die Stahlfeder, und namentlich auf den 
Theil a c derselben, sich ungefähr aufheben, so dafs das 
Ende a keine Polarität zeigt. Wird jetzt durch das Blatt- 
gold ein elektrischer Strom geleitet, dessen Richtung den 
elektrischen Strömen in der untern Seite des Magnets gera- 
de entgegengesetzt ist, so mufs die Kraft des Ma- 
gnets an diesem Ende geschwächt werden, folgw* 
lieh bekommt die südpolarische Hälfte wieder das Ueberge- 
wicht, und bringt in dem ihr zugekehrten Ende der Stahl- 
feder eine gleiche Strömung d. i. in a einen Südpol 
herror. 

Wenn dagegen in dem 4. Versuch von Hr.Pr. ScumoT 
die südpolarische Hälfte des Magnets über die nördliche Hälfte 
der Stahlfeder gelegt wird, und die andere Hälfte derselben, wie 
im erstem Versuch, unbedeckt bleibt, und dann der elektrische 
Schlag durch das Blattgold in derselben Richtung wie vorhin 
geleitet wird, so wird dadurch die Kraft der südlichen Hälfte 
des Magnets verstärkt, und die vereinigte Wirkung des 
verstärkten Südpols und des elektrischen Stroms in dem 
Blattgold bringt in der ganzen Stahlfeder eine stärkere 
Strömung in gleichem Sinne, folglich in a einen stärkern 
Nordpol, hervor. 

Vielleicht wird mancher einwenden, dafs doch die Er- 
klärung, welche die ÄMPERE'sche Theorie in den eben ange- 
führten, so wie in manchen andern Fällen giebt, ziemlich zu- 
sammengesetzt und verwickelt ist; und sie deswegen unbe- 
friedigend finden. Indessen würde dieser Vorwurf unbillig 
«ejn. Denn es ist nicht zu leugnen, dafs die Theorie selbst 
einfach genug ist, dafs sie den Zustand eines Magnets und 
eines elektrischen Leitungsdraths auf eine sehr bestimmte 
Weise vor Augen legt, und daiji viele Erscheinungen auf 
eine überraschend einfache Weise sich aus ihr ableiten las- 
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•en.^ Wo «btr die Wirkungen der Natur selbst rerwidcelter 
Art sind -^ und wie oft sind sie das niehtl — da darf 
die Theorie sie durch ihre Erklärung nicht einfacher ma- 
chen. Die AaiPERE'sche Theorie hat das Verdienst, dafs 
sie die Anwendung der Mathematik gestattet, und es ist 
SU glauben, dafs sie von dieser Seite her — • durch 
eine sorgfaltige Bearbeitung ihres mathematischen Theils ^- 
noch gewinnen wird. Auch gereicht es ihr cum Vortheil, 
dafs sie mit bejden bis jetit bestehenden Systemen der Elek- 
trizität — dem Franklinis<?hen und dualistischen •— gleichgut 
Tcreinbar ist. Sie wird daher auf alle Fälle Us ein brauch-* 
barer Leitfaden dienen können, der auf neue Ansichten, neue 
Versuche, neue Entdeckungen zu führen geschickt ist; und 
so wird sie immer ein rühmliches Denkmal von dem Scharf- 
sinn ihres Urhebers bleiben, selbst wenn die Zeit lehren 
sollte, dafs sie den wahren Zusammenhang der-Erscheinun- 
, gen, den die Natur nur zu tief yerborgen zu haben scheint) 
nicht enthüllt hat. 

In der That kann man, bej aller Gerechtigkeit^ die man 
dieser Theorie wiederfahren zu lassen geneigt ist, doch nicht 
alle Zweifel, die sich dagegen erheben, unterdrücken. 

O Ist schon der Grund selbst , auf welchem diQ ganze 
Theorie beruht, yon der Art, dafs er grofses Bedenken erre- 
gen mufs. Die elektrischen Ströme nämlich sollen einander 
anziehen oder surücksti^en, je nachdem sie in einerlej, oder 
in entgegengesetztem Sinne fiiefsen. Hier wird also Anzie- 
hung und Abstolsung nicht von der Beschaffenheit der 
Materien, sondern nur von dei; Richtung ihrer Bewegung ab- 
hängig gemacht. Von einer solchen Wirkungsart ist in der 
ganzen Phjsik kein Bejspiel weiter ymrhanden, und man hat 
Mühe sie zu begreifen. Man sage nicht, es wäre Thatsa- 
the, worauf die Annahme beruhe. Denn es ist schon oben 
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erinnert, dafs in der Art, wie Amp£IIE seine Entdeekung 
darstellt, mehr liegt, als die bloibe Beobachtung über das 
Verhalten elektrischer Leituogsdräthe darbietet; was in dem 
Leitungsdrathe vorgeht , indem die Elektrizität auf denselben 
wirkt, das ist es eben, was wir nicht recht wissen, und wor- 
über jetzt schon so yerschiedene Ansichten entstanden sind. 

2) Eben so sonderbar ist die Art» wie die aniiehenden 
und abstofsenden Kräfte in manchen F&lien hier wirken soW 
len. Die Richtung der Magnetnadel soll durch die Aniie« 
hung der elektrischen Ströme des Erdkörpers auf die un- 
tern Ströme der Nadel hervorgebracht werden; wirken aber 
jene nicht eben so sehr absto&end auf die obern Ströme 
derseU>en? Kann der unendlich kleine Unterschied in der 
Entfernung der untern und obern Ströme von den Strömen 
der Erde noch einen Unterschied in der S^ke ihrer Wir* 
kungen verursachen? müfiiten also Anciehang und Abstofsung 
nicht vielmehr gleich uejn, folglich einand^ aufheben? und 
doch ist die Einwirkung so entschieden, und die Richtung 
erfolgt mit ein^ solchen Bestimmtheit, dafs sie kein gerin- 
ges Uebergewicht der richtenden Kraft anzeigt, 

3) SlTcut man auf die bejden Enden eines horizontal 
liegenden Magnetstabes Eisenfeil, so stellen sich die kleinen 
Eisenspähne an bejden Polen aufrecht, mit ihren Spitzen 
auf dem Magnete stehend, und es ist kein Zweifel, dafis in 
den Spitzen sich die magnetischen Pole bilden; folglich die 
Richtung der eldktrisehen Ströme in densel^n horizontal 
geht, während sie doch in den Strömoa d^s darunter liegen- 
den Magnets vertikal istp Man müikte abo imnehmen, 
dafs in diesem Fall die Ströme des Magnets in die Ströme 
der Eisenspähne wie Stirnräder in Kronräder eingreifen -•* 
und diefii stimmt nicht mit der von Ampere aufgestellten 
Wirkttngsart derselben überein. 
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Indessen wenn auch diese Einwürfe gehoben werden 
können, so ist darum noch nicht erwiesen, dafs die von 
Ampere aufgestellte Theorie die wahre sey, und uns den 
wahren Zusammenhang der elektrischen und magnetischen 
Erscheinungen darstelle. So lange es noch an einem direk- 
ten Beweise fehlt, dafs es wirklich elektrische Ströme sind^ 
die in dem Innern des Magnets umherkreisen, werden wir 
immer Ursache haben, g^en eine Sache mifstrauisch zu 
sejn j deren Entstehung wir nicht begreifen. Es war eine 
Zeit, wo man alles in der Physik aus Wirbeln erklären woll- 
te: die Bewegung der Weltkörper, die Erscheinungen der 
Ebbe und Flutb, die Wirkungen der Magnete, und was sonst 
noch mehr >— > nachdem wir uns davon frey gemacht haben, 
dürfen wir nicht ohne überwiegende Gründe Wieder zu einer 
ähnlichen Erklärungsweise zurückkehren. Ampere glaubt 
zwar, dafs, so wie die Identität des Gaivanismus und der 
Elektrizität erwiesen worden wäre, sobald Volta gezeigt hat* 
te, dafs ein durch seine Säule afiizirter Körper einen andern, 
der durch die Elektrisirmaschine elektrisirt wäre, anzöge 
oder abstiefse, so wäre auch die Identität der Elektrizität und 
des Magnetismus erwiesen, da ein Magnet und ein elektri- 
scher Leitungsdrath einander gleichfalls anzögen und absties- 
sen. Aber wie viel fehlt noch, dafs hier dieselbe Klarheit, 
wie dort, herrschen sollte! SeitdemcVoLTA durch seine Säule 
nicht blos Anziehen und Abstofsen, sondern alle Arten der 
elektrischcsi Erscheinungen hervorgebracht hatte , konnte 
freylich niemand mehr an der Identität der Ursachen zwei; 
fein. Hier hingegen beschränkt sich die ganze Ueberein- 
Stimmung auf das zweydeutige Anziehen und Abstofsen.. Es 
ist nicht zu leugnen, dafs durch die Elektrizität magnetische 
Wirkungen hervorgebracht sind, aber noch ist keine einzige 
elektrische Wirkung durch den Magnet hervorgebracht worden. 



* 
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Fragen wir abo noch einmal: welohes ist die Verbin« 
düng, die zwiiehen Elektrizität und Magnetismus statt fin* 
detf können wir bejde nach den neuen Entdeckungen von 
Oersted , Arago , Abipebe und andern fär einerlej oder müs-^ 
aen wir sie für rersehieden halten? so ist die Antwort: 

adhuc sub judiee lis est! 



» 



Nachtrag. 



Die Abhandlung, in welcher der Entdecker dei Thermo- 
magnetismuf von leinen Versuchen und Beobachtungen um- 
ständlich Nachricht giebt, ist unterdessen in den Abhandlun- 
gen der Berlin. Akad. der Wissenschaften für 1822 und 1823 
erschienen. Ein lehrreicher Auszug aus derselben befindet 
sich in den drej ersten Stücken ron Poggendorf's Annalen 
der Phjs. 1826. Es erhellet daraus, dafs, wenn zwej un* 
gleichartige Metalle zu einer geschlossenen Figur, z. B« einem 
Kreise oder Viereck, verbunden, und in dem einen ihrer Be« 
rührungspunkte erwärmt werden, in dem andern nicht — 
so dafs eine Ungleichheit der Temperatur in bejden Berüh- 
rungspunkten entsteht — sie eine Magnetnadel, die entweder 
nahe unter, oder über dem einen Metall, in paralleler Rich- 
tung mit demselben, befindlich ist, auf eine ähnliche Art ab- 
lenken, wie der elektrische Leitungsdrath einer galyanischen 
Kette. Auch ist die Richtung der Ablenkung nach der ver- 
schiedenen Baschaffenheit des Metalles und der Stellung der 
Nadel gegen dasselbe hier eben so bestimmt, wie bej den 
elektromagnetischen Apparaten. Wenn z. B. auf einen klei- 
nen Stab von Wismuth a h (Fig. 8.^ ein Kupferstreifen 
jSJTN aufgelöthet, und das Ganze so gestellt wird, dafs a b 
in den magnetischen Meridian fallt, mit dem Ende b gegen 
Norden gdcehrt; w«tn alsdann eine empfindliche Hagnetna^ 
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del innerhalb des Viereeks — also über das Wismuth und 
unter das Kupfer gebracht , und der Stab in • erwirmt 
wird, so weicht das Nordende der Nadel nach Westen 
ab^ wird hingegen der Stab in 6 erwärmt, so ist die Abwd- 
chung östlich.' Anders verhält es sich, wenn die Nadel 
.über K^ oder unter W gestellt wird : alsdann ist die Abwei- 
chung bej Erwärmung von a östlich, und bej Erwärmung 
von d westlieh, jedoch schwächer, als im erstem Fall. 

Bedient man sich statt des Wismuths eines Stäbchens 
von Spiefsglanz (Antimonium) — übrigens alles so eingerich- 
tet, wie vorher — so erfolgen die Abweichungen der Magnet- 
nadel nach der entgegengesetzten Seite; nämlich: wenn das 
Stäbchen in a erhitzt wird, so weicht das Nordende der Na- 
del, die sich zwischen dem Spiefsglanz und Kupfer befindet, 
nach Osten ab; und wird es in 6 erwärmt, so ist die Ab- 
weichung westlich. Stellt man dagegen die Nadef aufser- 
halb des Bogens, auf das Kupfer oder unter das Spiefsglanz, 
so ist die Abweichung bey Erwärmung von a westlich, 
und bejJEIrwärmung von köstlich*). 

Anstatt der Erwärmung kann auch eine Erkältung durch 
Eis oder eine chemische Mischung angewandt werden ; es 
erfolgt gleichfalls eine Abweichung dier Magnetnadel, nur auf 
entgegengesetzte Art wie bej der Erwärmung; weil es eben 
so viel ist, als ob das entgegengesetzte Ende erwärmt wur- 
de. Am stärksten ist die Wirkung, wenn das eine Ende 
erwärmt, und das andere erkältet wird. Diese Differenz 
der Temperatur^ an den bejden Berührungspunkten der 
verschiedenen Metalle ist die erste Bedingung einer magne- 
tischen Wirkung bey diesen Apparaten, und je gröfser die 



*) S. Güberf Annal. der Pbys. 1823. 4. St. S. 433 ff. 
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Temperatur •— Differens, desto grofser, wenn gleich nicht 
immer in demielben Verhältnifs, wird die Ablenkung der 
Magnetnadel. 

Eine zweyte wesentliche Bedingung der Erregung *des 
Magnetismus durch Erwärmung ist unmittelbare Be- 
rührung dev Metalle. Ein Blättchen Papier, ein Gold- 
ichlägerhäutchen, eine mit Wasser benetzte Pappscheibe zwi- 
schen die Enden der Metalle geschoben, oder die dünnste 
Luftschicht dazwischen, hebt alle Wirkungen auf die Magnet- 
nadel auf. 

El ist jedoch leicht zu erachten, dafs nicht alle Metal« 
le, ohne Unterschied 9 eine gleichstarke Wirkung hervorbrin- 
gen; sondern so wie in Absicht auf die galvanische Elektri- 
zität sich eine bestimmte Reihenfolge der Metalle angeben 
läÜBt, nach welcher ihre Wirkung stärker oder schwächer ist, 
to auch hier. Der Entdecker dieser Erscheinungen hat 
schon eine solche Reihe zu bestimmen versucht, und dassel- 
be haben auch andere gethan; indessen würde es hier aus- 
ser Zweck sejn, diese Reihen aufzufuhren. Es ist genug, 
die Thatsache selbst, die als wohlbegründet zu betrachten 
ist, aufzustellen, und dabej zu bemerken, dafii die thermoma- 
gnetische Reihe weder mit der galvanischen , noch mit ir- 
gend einer andern, aus bekannten Eigenschaften der Metalle 
abgeleiteten, Reihe übereinstimmt Wismuth und Spiefs- 
glanz geben mit einander die stärkste Wirkung, während 
Zink und Silber , die in der galvanischen Reihe am wirk- 
gamsten sind, hier nur eine schwache Ablenkung der Ma- 
gnetnadel hervorbringen. Diefs kann zum Beweise dienen, 
dais der Magnetismus bej diesen Erscheinungen nicht von 
der, durch Beriihrung der Metalle hervorgebrachten, galva- 
nischen Aetion herrührt. 
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So wie aber ein elektromagnetischer Apparat nicht blos 
ablenkend auf die Magnetnadel wirkt, sondern auch von 
einem andern Magnet angezogen und abgestofsen wird, und 
selbjst den Einwirkungen des Erdmagnetismua unterworfen 
ist, so findet dasselbe bej den thermomagnetischen Vorrich- 
tungen statt. Ein Ring oder Rahmen, halb aus Wismuth 
und halb aus Spiefsglanz verfertigt, folgt, wenn er frey 
schwebend aufgehängt und auf die gehörige Art erwärmt 
wird, den Anziehungen und Abstofsungen eines Magnets, und 
erlangt durch den Erdmagnetismus eine bestimmte Stellung. 
Eben so haben auch Cumming und Marsh Vorrichtungen an- 
gegeben, die, durch Wärme magnetisirt, in eine fortwährende 
drehende Bewegung versetzt werden können *). 

Es lassen sich aber, wie schon oben bemerkt worden 
ist, die thermomagnetischen Erscheinungen auch mit einem '^ 

einzigen Metall hervorbringen. Wird z. B. ein Kupfer- 
streifen, der in einem Bogen oder Viereck um die Magnetna- 
del geleitet ist, an dem einen Ende erhitzt, und dann mit 
dem andern, kalten, Ende in Berührung gebracht, so wird die 
Magnetnadel abgelenkt. Der Temperatur - Unterschied de^ 
bejden Enden aber mufs hier beträchtlich stärker, als bey 
zwej Metallen sejn , um eine gleiche Wirkung hervorzubrin- 
gen. Am stärksten ist die Wirkung, wenn das eine Ende 
glühend ist, und mit dem andern, kalten, Ende in Berührung 
gesetzt wird; oder, wenn^ein Theil des Metalls sich in fliefsen- 
dem Zustande befindet, und die .Enden des die Magnetnadel 
umschliefsenden gleichartigen Bogebs wechselsweise in 
den fliefsenden Theil getaucht werden. Dafs indessen auch 



*) S. Schweiggert Journ. (N. R.) X. Bd. ingl. ßiot't Lehrb. 
der ExperimentaUPhys. III. Bd. S. 182 ff. 
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hierbey sich die verschiedenen Metalle von ungleicher Wirk- 
Mmkeit zeigen, yersteht sieh von selbst. Mit einem Bogen 
von Blej, ingleichen von Zinn konnte Seebeck auch unter 
den günstigsten Umständen keine Wirkung erhalten; da- 
gegen erfolgte sogleich eine ziemlich lebhaft« Abweichung, 
wenn die Enden des Blejes wechselsweise in geschmolzenes 
Zinn, oder die Enden des Zinnes in geschmolzenes Blej ge- 
taucht wurden. 

In manchen Arten der Metalle kann der Therm omagne- 
tismus auch dann erregt werden, wenn sie einen zusammen- 
hängenden Ring oder ein Viereck bilden. Ein Ring von 
Spiefsglanz, 6 Zoll im Durchmesser und einen halben Zoll 
dick, wurde magnetisch, wenn man ihn an einer Stelle er- 
wärmte. Doch ist die Stelle der Erwärmung nicht gleich- 
<\ gültig. An zwej Stellen zeigte sich ein Maximum der 

Wirkung, an zwej andern ein Minimum. Dasselbe ergab 
sich bej einem Ringe von Wismuth. Nur hatten hier die 
Stellen der gröfsten und kleinsten Wirkung nicht dieselbe La- 
ge gegen einander, wie bej dem erstem. — Ringe von Gold, 
Silber, reinem Kupfer zeigten unter ähnlichen Umständen 
keine Wirkung — woraus zu folgen scheint, dafs bey einem 
einzigen Metall eine gewisse Ungleichheit in der Beschaffen- 
heit oder in dem Gefuge desselben zur Erzeugung des Ther- 
momagnetismus in ihm nothwendig ist. 

Auch gerade Stäbe von Spiefsglanz, Wismuth und an- 
d^n Metallen oder Metallm&chungen erhalten durch ungleiche 
Erwärmung einige Polarität. Yelin fand, dafs alle Metalle 
ohne Ausnahme, sobald sie an zwey Stellen ungleichen Tem- 
peraturgraden ausgesetzt sind, zu Magnetomotoren wer- 
den. Erwärmt man die eine Hälfte des Stabes, während 
man die andere Hälfte erkältet, so wird der ganze Stab ma- 
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gnetisch, und die eine Hälfte desselben bringt, über oder • 
unter den einen Pol einer Magnetnadel gehalten, die entge- 
gengesetzte Abweickung Ton derjenigen zuwege, welche die 
andere Hälfte in derselben Lage bewirkt *). Nach See- 
beck's Versuchen erstreckt sich der Magnetismus , wenn man 
das eine Ende des Stabes erwärmt, ohne die Temperatur des 
andern zu verändern, nur auf einen kleinen Theil desselben, 
nicht bis in die Mitte. Seebeck hat auch Scheiben, und 
hohle Kugeln von Spiefsglanz durch ungleiche Erwärmung 
magnetisirt. 

Wenn man die Glieder, aus welchen ein Bogen oder 
Vieleck zusammengesetzt wird, rerTielfältigt, so kann 
die magnetomotorische Kraft dadurch verstärkt werden« 
Oersted und Fourier construirten ein Sechseck aus drej 
Stäbchen von Wismuth, und eben so vielen von Spiefsglanz, 
die in abwechselnder Folge zusammengelöthet wurden. Eine 
\ Seite desselben wurde in den magnetischen Meridian ge- 
bracht, und die Magnetnadel so nahe als möglich darunter 
gestellt. Als sie darauf an eine der zusammengelötheten 
Stellen eine Weingeistflamme brachten, wich die Nadel 
schon merklich ab. Noch gröfser war die Abweichung, als 
sie zwej-, nicht aufeinanderfolgende. Ecken erhitzten; und 
noch gröfser, als sie auch die dritte Ecke erhitzten. Eben 
so licfs sich durch Erkältung der drey Ecken vermittelst Eis 
eine verstärkte Wirkung hervorbringen. Am stärksten aber 
war die Wirkung, wenn sie Flamme und Eis zugleich an- 
wandten, und in abwechselnder Folge die einen drey Ecken 
erhitzten, die andern drey erkälteten. — Verlängerung der 
einzelnen Glieder einer solchen Kette, ohne Vervielfältigung 



«) Gübertt Annal. der Pbyi. 182S. 4. St S. 424 ff. 
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ihrer Anzahl, hat eine schwächere Wirkung cur Folge; und 
selbst eine Veryielfaltigung der Glieder verstärkt die Wir- 
kung nicht, wenn zugleich der Umfang In demselben Ver- 
hfiltnifs rergröfsert wird. Eine Kette von 4 Gliedern , Wis- 
muth und Spiefsglanz, bewirkte fast eine eben so starke Ab- 
lenkung der Magnetnadel, als eine andere von 8 Gliedern 
und noch einmal so grofsem Umfange. Soll also die Wir- 
kung einer solchen Kette durch die Vervielfältigung ihrer 
Glieder verstärkt werden, so mufs man zugleich dafür sor- 
gen, dafs der Umfang nicht beträchtlich zunimmt, d. h. man 
muüs die einzelnen Glieder desto kürzer machen. 

Wenden wir uns nun zu der schon oben, in der vor- 
stehenden Abhandlung, aufgeworfenen Frage, ob die nächste 
Ursache der magnetischen Erscheinungen dieser Klasse ** 
durch Wärme erregte Elektrizität sey , oder nicht — 
ist diese ihrer Entscheidung noch nicht näher gebrach 
Zwar nehmen viele Physiker keinen Anstand, diese Erschei-^ 
nungen von der Elektrizität abzuleiten, und sie mit dem Na- 
men der thermoelektrischen Erscheinungen zu bezeich- 
nen; allein bis auf diesen Augenblick ist es noch nicht ge- 
lungen, die geringste elektrische Wirkung dabej wahrzuneh- 
men. Die empfindlichsten Elektrometer geben, selbst mit 
Hülfe des Condensators, kein merkbares Zeichen von Elektri- 
zität , und die Wirkungen , die man auf der Zunge^ oder an 
einem Froschpräparat hervorgebracht haben will, sind* zu un- 
bedeutend und zu unbestimmt, als dafs man ihnen vertrauen 
könnte. Zwar idt der Thermomagnetismus dem Elektroma- 
gnetismus darin ähnlich, dafs er, eben so wie dieser, bej einer 
vollständigen Leitung wirksamer ist, als hey einer unvollständi- 
gen, und dafs ein kürzeres Metall beyden zu einer bessern Lei-* 
tung dient, als ein längeres. Auch ist die Wärme in manchen 
Fällen ganz entschieden ein Mittel Elektrizität zu erregen, 



] 
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z. B. bey dem Turmalin und einigen andern Mineralien; 
und bey dem Verbrennen maneher Körper entsteht Elektrizi- 
tät. Dagegen wissen wir auch, durch Morichini's Entdek- 
kuiig, dafs das Licht fähig ist, die magnetische Kraft im 
Eisen zu entwickeln — sollen wir aber auch hier erst die 
Elektrizität zu Hülfe rufen f und stehen Lieht und Wärme 
nicht vielleicht in noch engerer Verbindung, als Wärme und 
Elektrizität? Man wird also wohl die Erscheinungen des 
Thermomagnetismus nicht eh^ der Elektrizität zuschreiben 
diirfien, als bis die Gegenwart derselben in Ihnen auf ein^ 
unzwejdeutige Art erwiesen ist. 

Die nur eben erwähnte Entdeckung ron Morichini, 
deren Richtigkeit eine Zeitlang von andern Physikern in 
^y^ifei gezogen und bestritten worden ist, scheint sich 
<?|-lich wieder zu bestätigen, und bietet eine so merkwür- 
''£ib Thatsache, sowohl in Beziehung auf das Licht, als auf 
die magnetische Kraft dar, dafs sie der gröfsten Aufmerk- 
samkeit würdig ist« Nicht das Licht überhaupt, sondern nur 
die violetten Strahlen desselben, oder vielmehr derje- 
nige Theil des prismatischen Farbenbildes, der auf der Seite 
der Tioletten Strahlen liegt, hat die Eigenschaft einen un- 
magnetischen Eisendrath magnetisch zu machen. Morichini 
pflegte bey seinen Versuchen das Licht durch ein Prisma 
zu zerlegen, die violetten Strahlen mit einem Brennglase 
aufzufangen, und den Brennpunkt von der Mitte des zu 
magnetisirenden Drathes langsam nach dem einen Ende hin 
zu führen. Dabey hütete er sich sorgfältig, in derselben 
Richtung zurückzugehen, oder die andere Hälfte der Nadel mit 
dem Lichte zu treffen. Dieses Verfahren mufste eine gerau- 
me Zeit fortgesetzt werden. Denn bey einem dieser Versu- 
che hatte die Nadel nach einer halben Stunde noch keine 
Polarität erlangt, und erst nachdem sie noch beynahe eine 

K 
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halbe Stunde auf dieie Art behandelt worden war, zeigte sie 
sich magnetisch. Jetzt aber war auch ihr Magnetismus so 
entschieden, dafs er nicht bezweifelt werden konnte. Denn 
sie schwang, als sie auf ihren Stift gelegt wurde, einige 
Zeit lebhaft hin und her, und blieb zuletzt im magnetischen 
Meridian stehen. Auch zog sie Eisenfeil an, und der vom 
violetten Lichte bestrahlte Theil stiefs den Nordpol einer an- 
dern Nadel zurück — zum Beweise, da(s er den gleichnamig 
gen Pol enthielt. Man sieht, dafs Morichini bej seinem Ver- 
fahren eine ähnliche Vorsicht beobachtet, als die Verfertigung 
künstlicher Magpiete erfordert: dafs .man nämlich mit dem 
bestreichenden Magnete immer nur nach einerley Richtung, 
und -*- bejr dem sogenannten Doppelstrich — • von der Mitte 
nach dem Ende der Nadel streicht. Um dem Einfluik des 
Ejrdmagnetismus während der Operation vorzubeugen^ wird 
die Nadel mit Wachs in einer horizontalen, auf den magne- 
tischen Meridian senkrechten, Richtung befestigt. Bey einem 
solchen Versuche, der vollkommen gelang, war Humpjeirt 
Davy, und bej einem andern, den Dr. Carpi in Rom an- 
stellte, Platfair zugegen. — Zeugen, deren* Gültigkeit nie- 
mand in Anspruch nehmen wird. 

Auf eine noch einfachere Weise hat eine Engländerin, 
Lady Sombierville , den Versuch wiederholt: sie nahm eine 
unmagnetische, einen Zoll lange, Nadel, bedeckte die eine 
Hälfte derselben mit Papier, und legte die Nadel in das vio- 
lette Sonnenlicht, das sie sich vermittelst eines in einem 
Fenster angebrachten Prisma's von Flintglas verschaffte. 
Nach zwej Stunden war die Nadel magnetisch. Dieser Ver- 
such wurde öfters und immer mit demselben Erfolge wieder- 
holt. Sie fand dabej, dafs auch die dunkelblauen Strahlen 
eben so kräftig wirkten; 'weniger die hellblauen und grünen. 
Dagegen waren die gelben, orangefaibenen und rothen Strah 
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len, ingletchen die. dttnkeln WinDestrahlen aufserhalb deg Far- 
benbildes, ganz unwirksam *). 

Noch besser gelangen die Versuche, wenn sie , statt der 
Nahnadeln, anderthalb Zoll lange Stücke einer Uhrfeder 
nahm — trermuthlich wegen der blauen Farbe derselben. Es 
war hinreichend, wenn sie solche Nadeln, zur Hälfte bedeckt, 
dem Sonnenlicht, das durch ein blaues Glas auf- 
fiel, aussetzte; oder wenn sie sie, halb in Papier und halb 
in blaues Band gehüllt^ einen Tag lang in der Sonne 
liegen liefs. Rothes oder gelbes Band hingegen brachte kei- 
nen Magnetismus zuwege **). 

• > 

Dafs man bey allen diesen Versuchen nicht die Wär- 
me als die Ursache des Magnetismus anzusehen habe, ist 
wohl von selbst klar; da gerade die violetten und blauen 
Strahlen die geringste wärmende Kraft besitzen, und das 
Tolle Sonnenlicht alsdann noch wirksamer seyn müfste , als 
das violette — wovon gerade das Gegentheil statt findet. 

Bey der Elektrizität, der Wärme, dem Licht scheinen 
eigenthümliche Kräfte, Wirkungen chemischer Art, die Erre- 



*) Morichini hat bey forfgeietsteB Verinchen, die leine 
frühere Entdeckung yollkommen beitätigten, gefanden, dafs die 
dankein Strahlen auf der andern Seite dei Farbenbiide« , aus- 
■erhalb dei violetten Lichtet, gleichüalli den Magnetismus su 
erregen fähig wären, obwohl in etwai geringerm Grade , als er 
im violetten Licht hervorgebracht wird. Diefs bringt ihn auf 
den Gedanken, ob vielleicht überhaupt nur die, mit dem vio- 
letten Lichte verbundenen, dunkeln (sogenannten chemischen) 
Strahlen die magnetisirende Eigenschaft besitzen ; indessen sind 
seine Versuche darüber nicht entscheidend. S. Kästners 
Archiv. VIII. Bd. 1. Heft. 

•*) S. Froriep'9 Notisen. IS16, No. 200. ingleichen Pog-s 
gettdorf*9 Annai. 1820. 4. St. 
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gong des Magnetismus zu beverkstelligen; um so auffallen- 
der muis es sejn, wenn wir sehen, dafs auch durch ein 
mechanisches Mittel der Magnetismus in den Körpern 
in gewisser Art erregt oder bemerklich gemacht werden 
kann, Arago , dieser geistvolle Naturforscher und feine Ex^ 
perimentator , beobachtete, dafs die Schwingungen einer Ma- 
gnetnadel innerhalb eines kupfernen Ringes oder 
über einer kupfernen Scheibe gleichsam gehemmt 
wurden, und die Anzahl derselben in ein» gewissen Zeit sich 
beträchtlich verminderte. Diefs brachte ihn auf den Gedan- 
ken zu versuchen, ob auch eine ruhende Magnetnadel durch 
Umdrehung einer kupfernen Scheibe in Bewegung gesetzt 
werden könnte. Und diefs geschah wirklich, wenn die 
Seheibe mit einer gewissen Schnelligkeit herumgedreht wurde. 
Die Nadel konnte dadurch sogar dahin gebracht werden, 
dais sie sich ganz herumdrehte, und so lange fortfuhr sich 
Z9 drehen, als die Scheibe in Bewegung erhalten wurde. 

Diese Versuche haben andere , unter diesen Babbage 
und Herschel, wiederholt, und den Erfolg bestätigt. Auch 
haben ihnen andere Metalle eine ähnliche Wirkung, wenn 
gleich nicht in demselben Grade, gezeigt. 

Umgekehrt lassen sich Scheiben von Kupfer und andern 
Metallen, die über einen starken Hufeisenmagnet aufgehängt 
werden, dadurch in eine drehende Bewegung versetzen, dafs 
der Magnet mit Schnelligkeit herumgedreht wird. 

Schon früher hatte CmuftTiE entdeckt, dafs, wenn eine 
eiserne Platte um ihre Achse einige 2ieit herumgedreht, 
und dann stille gehalten wird, eine Magnetnadel in ihrer 
Nähe eine verschiedene Richtung annimmt, je nachdem die 
Platte nach der einen oder nach der andern Seite hin ge- 
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dreht wurde, wenn gleieh ihre Stellung beym Stilleetehen 
genaii dieselbe ist *). 

Barlow untersuchte, ob eine eiserne Kugel durch eine 
heftige Drehung eine Aenderung in ihrer magnetischen Wirk- 
samkeit erlitte; und diefs war allerdings der Fall. — Auch 
versuchte er, eine Magnetnadel durch Kupfer, ohne es zu 
drehen, aus ihrer Stellung zu bringen; und diefs gelang, 
wenn der Einflufs des Erdmagnetismus auf die Nadel durch 
einen andern Magnet aufgehoben, oder die Nadel neutra- 
lisirt war **). 

* Aus diesen Versuchen scheint zu folgen, dals, aiiGier den 
■ehon bisher als magnetisch bekannten Metallen, auch die 
übrigen, und unter diesen yomehmlich das Kupfer, roa Na- 
tur einige magnetisebe Kraft besitzen, die nur in ihnen nieht 
80 iixirt werden kann, dafs sie, wie das Eisen, eine bleiben- 
de Polarität erlangen ***)• 



*) S. The Edinb« Joarn. of fc. No. V. (Jol. 1825). — Wenn die 
in der Nähe befindliche Magneinadel kräftig genug iii, fo niafi 
■ie allerdingt in der Seheibe eine yerichiedene magnetitche Ver- 
theilnng hervorbringen» wenn diete nach Terichiedenen Seiten 
herumgedreht wird; und diefi mufi hinwiederum auf die SteL- 
lung der Nadel einen Binflufg haben. • — Bf wäre aber die 
Frage, ob lieh auch dann noch eine Verschiedenheit in ihrer 
Stellung leigen wfirde, wenn die Scheibe ohno die Nadel her- 
umgedreht) und diese erst nach dem Stillestehen ihr genähert 
würde. 

**) Nachricht von solchen Versuchen fiber die Einwirkung schnell 
herumgedrehter Körper auf Magnetnadeln findet man in der 
,,Zeitschriftfflr Physik und Mathemat.<<— r.Bauwt^ 
gartner und v.Eitimgihaugen. I.Bd.2.H. (Wien, 1826). 

***) Dafs Kupfer, auch auüier der galvanischen Kette, auf die Ma- 
gnetnadel SU wirken fähig sey , hat schon friiher der Apotheker 
Duli in Königsberg beobachtet— und er schlofs, dafii alle Me- 
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Vergleichen wir diese neuen Thatiaohen in Betreff des 
Hagnets mit den schon oben angefahrten, so zeigt sich um 
so mehr, wie mangelhaft die bisher aufgestellten magneti- 
schen Theorieen sind. Besonders scheinen die MoaituiNischen 
Versuche am wenigsten mit Ampere^s Hypothese in lieber- 
einstimmung zu stehen. Denn mögen wir das Licht für 
einen besondem Stoff, oder für Undulationen des Aethers 
halten, so ist nicht abzusehen, warum gerade nur die yio- 
letten und blauen Strahlen die elektrischen Ströme des Ei- 
sens in diejenige Richtung bringen sollen, die der Magne- 
tismus erfordert, zumal da es gar nicht darauf ankommt, 
in welcher Richtung sie auffallen. Auch müfste man eine 
stärkere Wirkung erwarten, wenn die ganze Nadel den Son- 
nenstrahlen ausgesetzt wäre, als wenn nur die Hälfte der- 
selben Ton ihnen beschienen würde; und doch ist das so we- 
nig der Fall, dafs gerade alsdann alle Wirkung aufhört. 
Der Umstand , dafs nur die Strahlen yon der einen Seite 
des prismatischen Farbenbildes den Magnetismus zu erwek- 
ken fähig sind , und dafs sie beständig in dem Theile der 
Nadel, auf welchen sie fallen, den magnetischen Nordpol her- 
vorrufen, scheint eben so sehr für eine eigenthümliche Be- 
schaffenheit dieser Strahlen, als desjenigen Prinzips, von wel- 
chem die Thätigkeit des magnetischen Nordpols herrührt , zu 



lalle etwas magnetisch wären. Siehe dessen Schrift: Ueher 
Elektromagnetismus, Königsberg 1824. und Katiner^M 
Archiv I. Bd. 1. Hell. — Freylich bleibt bey den daselbst ange- 
fahrten Versuchen noch der Zweifel übrig > ob das Kupfer auch 
chemisch rein, und von aller Beymiscbung des Eisens frey 
gewesen sey. Dasselbe gilt in Absicht auf das Messing, das 
häufig durch Elsenfeilspähne in den Werkstätten der Mechaniker 
verfiUscht wird. — Nach allen diesen Erfahrungen mochte man 
wohl zweifeln, ob es zweckmäfsig sey, die Magnetnadeln, wie 
es häufig geschieht, in messingene Buchien cinzusehliefien. 
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sprechen. Es ist also voU nöthig, dafs vir unsere Unter- 
suchungen über Magnetismus, Elektrizität, Wärme und Licht 
noch etwas veiter fortsetzen, ehe wir dahin kommen wer- 
den, eine etwas genügende Theorie, nicht blos Ton einem 
dieser Prinzipe, sondern von allen zugleich, au&ustelien. 



?-a 



Leipzig, gedruckt bey W. Haack, 




